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  Kapitel I.
Der erste Kummer.


  Es war Abend. Ein müder Krieger schlief tief und fest in der Ecke seines Wigwams, während seine Squaw, ein geduldiges Geschöpf, wachte und sich abwechselnd damit beschäftigte, eine Mahlzeit für ihren Mann und Hausherrn zuzubereiten, wenn er erwachte, und den etwas unruhigen Schlummer eines dämmrigen Säuglings zu beruhigen, der nahe an ihrer Seite lag.


  Es war ein für die Wildnis ungewöhnlicher Anblick. Die Hütte machte einen gepflegten und sauberen Eindruck. Sie war aus Pfählen gebaut und mit Büffel- und Hirschhäuten bespannt. Die Seiten waren mit einer Vielzahl von groben Bildern verziert, die die wilde Kunst mit Vorliebe auf die rauen Materialien zeichnete, die ihr die Natur bot. Bögen, Pfeile, Lanzen mit Feuersteinköpfen und ähnlich geformte Tomahawks hingen in Hülle und Fülle herum, während Stapel von Fellen - die Beute von Hirschen, Bären und anderen Tieren des Waldes und der Prärie - sagten viel über den Fleiß und den Mut des jungen Kriegers aus.


  Der Indianer, der so fest schlief, gehörte nicht zu den schlechtesten seines Stammes. Sein Vater war der berühmteste derjenigen gewesen, die die Streitkräfte der Komantschen in ihren tapferen Kämpfen mit den Apachen und anderen Erbfeinden angeführt hatten, und Silent Stream (der Stumme Strom) war nicht von der hohen Haltung seiner Rasse abgefallen. Im Alter von einundzwanzig Jahren wurde er in den Räten der Nation bereits als jemand verehrt, der zwar kühn und wagemutig im Kampf, aber dennoch vorsichtig in der Diskussion war und niemals einen Krieg befürwortete, es sei denn, er hatte einen berechtigten Grund zur Klage gegen den Feind. Diese ernste Haltung und dieser friedliche Geist waren in gewissem Maße dem Einfluss seiner Frau zu verdanken, deren große Überlegenheit gegenüber den Frauen ihres Stammes allen bekannt war.


  Eleah war kein Comanchen-Mädchen. In ihren Adern floss das königliche Blut der großen Montezumas, und ihre Ausbildung war die beste, die die mexikanische Zivilisation damals zuließ. Während einer Reise mit ihrem Vater in einer der nördlichen Provinzen Mexikos geriet die junge Mexikanerin in die Gefangenschaft der Indianer, die nach einem schweren und blutigen Einfall weit in das Gebiet des Feindes nur diese eine Trophäe des Sieges nach Hause brachten.


  Nachdem sich ihr Vater von dem schweren Verlust erholt hatte, versuchte er monatelang, Nachricht von seinem Kind zu erhalten. Schließlich suchte er das Lager der Black Feather(Schwarze Feder) auf, eines berühmten Apachenhäuptlings, und schloss mit ihm einen kriegerischen Pakt, der einen Angriff auf die Comanchen zum Ziel hatte, in deren Festungen einzudringen.


  Der Apache, von seiner Blutgier angelockt, willigte bereitwillig ein, einhundertfünfzig kühne Krieger zu stellen, an deren Spitze er selbst stand, und vereinbarte, sich Armillo an der Spitze einer halb so großen Zahl gut bewaffneter Mexikaner anzuschließen.


  Noch während die unglückliche Jungfrau ihr Elend betrachtete, war diese Gruppe unterwegs, um sie zu retten, falls sie noch lebte, und zu rächen, falls sie tot war.


  Dieser Black Feather hatte die Mexican Flower in ihrer Ranch oberhalb von El Paso gesehen; ihre Anmut und Schönheit hatten ihn verfolgt, wohin er auch kam. Er hatte also noch einen anderen Grund, sich Armillo anzuschließen, außer dem, seine Erbfeinde, die Comanchen, zu bekämpfen: Er würde versuchen, Eleah zu seiner Frau zu machen, wenn sie gerettet würde!


  Armillo wollte dem nicht zustimmen; aber was sollte das? Waren seine Krieger nicht in der Überzahl, und konnte er die weiße Jungfrau nicht abwimmeln?


  Eleah, eine Gefangene und hilflos, kannte ihr Schicksal. Die wilden Comanchen hatten auf ihrem Streifzug zwar viele Krieger verloren, aber sie hatten die männlichen Opfer, die sie ihren Mähnen opfern und an denen sie die Grausamkeit ihrer Festorgien auslassen konnten. Sie trauerten um ihre Toten, und die Rache veranlasste sie, dieses unglückliche junge Mädchen für den Scheiterhaufen und die Folter zu reservieren.


  Alle Vorbereitungen wurden getroffen. Der Baum, an den das Opfer gebunden werden sollte, wurde entrindet und bemalt. Holzsplinte, heiße Feuersteine, Pfeile mit Widerhaken und jedes andere Instrument der Wilden wurden vorbereitet, um diese Schönheit zu quälen, deren Hilflosigkeit nur Männer erregt hätte, deren Erziehung und Gewohnheiten sie gelehrt hatten, einen Feind, gleich welchen Geschlechts, nur als wildes Tier zu betrachten.


  In diesem Moment, als das sanfte Wesen, das den Fortgang ihrer Henker beobachtete, den Kopf in völliger Hoffnungslosigkeit auf ihren Busen sinken ließ und ihre Kräfte nachließen:


  Auf das Gras legten sich ihre zierlichen Glieder


  Isaonie, der Silent Stream, trat vor. Er hatte sie von Anfang an gesehen und bewundert; wahrscheinlich hätte er sich aber zurückgehalten, weil er sich nicht in die gewohnten Gepflogenheiten seines Volkes einmischen wollte, wenn er nicht die erlesene Anmut, den sanften, flehenden Blick des lieblichen Mädchens gesehen hätte, als sie, den Händen ihrer Peiniger entronnen, auf die Grasnarbe fiel. Der junge Häuptling trennte sich von der Menge, ging zu der Stelle, an der das Opfer lag, und sprach aufrecht neben ihr stehend:


  Der Wigwam von Silent Stream ist leer. Er sieht ein schönes Mädchen, sie ist seine Frau. Ich habe gesprochen.


  Mit diesen Worten hob er die leblose Gestalt des Mädchens in seine Arme und trug sie unter der allgemeinen Enttäuschung seiner Kameraden in seine Hütte, wo er, sobald sie wieder zu sich gekommen war, wortgewaltig und erfolgreich für seine Sache eintrat.


  Obwohl zwischen ihrer Ankunft im Lager der Komantschen und ihrer geplanten Hinrichtung nur wenig Zeit verging und Eleah und Isaonie sich täglich sahen, lernten sie sich erst nach ihrer Heirat mit der ganzen Kraft wahrer Zuneigung zu lieben. Doch diese Zuneigung, die nur langsam wuchs, war umso tiefer verwurzelt, und sie waren nicht nur dem Namen nach, sondern auch im Herzen miteinander verbunden. Eleah erlangte grenzenlosen Einfluss auf ihren wilden Mann, umso mehr, als ihre überlegene Bildung und Aufklärung es ihr ermöglichten, sowohl seine Verehrung als auch seine Liebe zu gewinnen. Vielleicht hat der Mensch nie eine hingebungsvollere und liebenswertere Gefährtin gehabt, und in dem Wigwam am Ufer des kleinen Gebirgsbachs herrschten Frieden, Glück und ruhige Vergnügungen.


  Eleah wurde Mutter. Ein süßer Säugling von etwa zwölf Monaten lag schlafend an ihrer Seite - ihre Freude, ihre kleine Welt, ihre Fundgrube, aus der sie unzählige Schätze zur Belustigung und Befriedigung ihres Mannes schöpfte. Eleah war stolz auf ihren kleinen Krieger und sah in seinen Augen, in jedem seiner Züge Zeichen von Bedeutung und Wichtigkeit, die niemand sonst sehen konnte, weil sie vielleicht nicht danach suchten, die aber jede Mutter mit Freude an ihrem Kinde entdeckt.


  Und Isaonie? Auch er schulte seine wilde Natur darauf, sich an den kleinen Anmutungen seines Jungen zu erfreuen, und zwar sowohl aus angeborenem Instinkt als auch aus Gehorsam gegenüber der außerordentlichen Macht, die der erweiterte Verstand seiner Frau unwissentlich auf ihn ausübte. Wenn der müde Jäger am Abend von der Jagd kam, war er sicher, dass er eine neue Schönheit an seinem Sohn entdeckte, einen unmerklichen Fortschritt beim Sprechen oder Gehen, ein bedeutungsvolles Lächeln, das nur für das scharfe Auge der Mutter unsichtbar war - irgendeine Ähnlichkeit in Nase oder Mund, in Auge oder Kinn, in Fuß oder Knie mit dem Vater. Ein tiefer Schatz der Liebe ist diese absorbierende Zuneigung in der Tat - ein heller Funke inmitten von vielem, was in dieser Welt düster und traurig ist.


  Und sie waren glücklich, Eleah und Isaonie. Sie hatten alles, was sie sich in ihrer Situation wünschen konnten. Ihre Bedürfnisse wurden leicht und reichlich befriedigt - ihr Heim war ein Tempel, der gegenseitigen Zärtlichkeiten und Freuden gewidmet war. Der Ehemann wurde als der größte Krieger seines Stammes angesehen, während Eleah als etwas sehr Überlegenes betrachtet wurde, das es in einem Komantschendorf noch nie gegeben hatte.


  Was den kleinen Neosho betraf - obwohl zweifellos niemand sonst viel von ihm hielt -, so war er, zumindest in den Augen des einen, etwas viel Größeres und Wichtigeres als alle anderen.


  An diesem Abend war Isaonie schweigend und mürrisch von der Jagd zurückgekehrt. Er legte seinen Bogen und seine Pfeile wortlos nieder, während ein Apachensklave das willkommene Fleisch des Hirsches hereinbrachte und es Eleah leise überreichte.


  Die erschrockene Frau, die befürchtete, dass ihr Mann durch einen kriegerischen Feldzug von ihrer Seite gerissen werden würde, hätte ihn mit sanfter Fürsorge befragt, aber er wollte sich offensichtlich jeder Erklärung entziehen, berief sich auf die ungewöhnliche Anstrengung bei der Jagd und warf sich auf einen Haufen Felle, um in Wirklichkeit bald in einen tiefen Schlaf zu fallen. Eleah, die etwas erleichtert war, machte sich mit ihren eigenen Händen daran, die einfache Speise zuzubereiten, die gewöhnlich das Abendmahl ausmachte, und nach Beendigung dieser Aufgabe wartete sie in aller Ruhe auf das Erwachen des Jägers. - Sie konnte jedoch nicht umhin zu bemerken, dass Isaonie schlief, wie er nicht zu schlafen pflegte. Seine Gesichtszüge waren unruhig, die Augen geöffnet, die Lippen zusammengepresst und er atmete schwer und unregelmäßig, was die Frau dazu veranlasste, ihn mit einiger Besorgnis zu mustern.


  Bald jedoch erwachte das Kind aus seinem unruhigen Schlummer und erregte durch sein schrilles und ungeduldiges Schreien die Aufmerksamkeit der Mutter, die daraufhin die kleine Leidenschaft mit der in allen Teilen der Welt wirksamen Methode zu stillen versuchte.


  Als Eleah sich wieder zu ihrem Mann umdrehte, saß er vor dem kleinen Feuer, dessen Glut einen rötlichen Schein auf die Umgebung warf, seine Augen starr auf die Leere gerichtet, und alle seine Züge verrieten große Unruhe.


  Isaonie, sagte Eleah, die Sonne hat Feuer auf dein Haupt regnen lassen. Dir geht es nicht gut. Sprich mit deinem mexikanischen Mädchen. Sie wird im Wald Kräuter suchen und einen schlauen Trank brauen, der den Bösen in die Ferne schickt.


  Isaonie zuckte zusammen und zitterte von Kopf bis Fuß.


  Ein Krieger, erwiderte er in einem Tonfall, der trotz seiner Bemühungen vor unterdrückter Emotion zitterte – Ein Krieger ist niemals eine Frau. Isaonie hat bei der Jagd zwei Pferde getötet, und er ist müde.


  Lass ihn essen, sagte Eleah und stellte einen Teller mit rauchenden Speisen vor ihn hin, mit einem süßen, halb vorwurfsvollen, halb beschwichtigenden Lächeln auf dem Gesicht, und dann wird er seinen Jungen fragen, ob er die Stimme seines Vaters gerne hört.


  Der Krieger antwortete nicht, noch schien er mit Worten oder Blicken diesen Appell an seine väterlichen Gefühle zu bemerken, in Anspielung auf sein übliches abendliches Vergnügen, mit seinem Kind zu spielen, wenn niemand außer seiner Frau es sehen konnte, und das kleine Ding mit jeder Idee, die Fröhlichkeit und gute Laune nahelegen konnten, zum Lachen zu bringen.


  Isaonie, sagte die Frau nach einer Pause, während der ihre Augen auf das düstere Antlitz ihres Mannes gerichtet waren, dessen Augen, die zuvor um ihren Blick geworben hatten, nun stumm ihre Anwesenheit vergaßen - Isaonie, ein gewisser Kummer liegt auf deinem Herzen. Ein Feind hat dich aufs Schlachtfeld gerufen, und du würdest gern gehen, doch du trauerst darum, deine Frau und dein Kind zu verlassen.


  Eleah, sagte der Krieger traurig, das Herz von Isaonie ist traurig. Sein Vater ist zornig auf ihn; er ruft ihn zu den glücklichen Jagdgründen seines Volkes.


  Nein, und dein Kind zurücklassen?, fragte die junge Frau vorwurfsvoll.


  Ugh! sagte der Häuptling und flüsterte leise, der Weiße Geist wird eine Stimme hören, die sie nicht kennt, und sie wird sich von Isaonie abwenden.


  Welcher Geist? - Wovon spricht der Mann von Eleah?


  Hat Eleah nie die Legende vom Weißen Kanu gehört?


  Eleah hat sie nicht gehört, aber Isaonie wird sie erzählen, sagte die Frau und freute sich, ihren Mann von den düsteren Gedanken abzulenken, die seine Seele zu überwältigen schienen. Auf diese Weise aufgefordert, sprach der junge Häuptling:


  Vor vielen Jahren starb eine junge Tochter unseres Stammes am Tag ihrer Hochzeit. Das Herz ihres jungen Kriegers war schwarz wie die Nacht, und er beschloss, sich ihr anzuschließen. Die Alten erzählten von einem Weg, der in das Land der Seelen führte, und der Krieger sagte, dass er ihm folgen würde. Seine Reise war lang und weit, über Berg und Tal, durch Frost und Schnee ging er, bis er zu einer ewigen Quelle kam, und dann fand er sich an den Ufern eines großen Sees wieder. Er fand ein Kanu aus glänzendem, weißem Stein, das am Ufer festgemacht war, mit glänzenden Paddeln. Er war mutig und stieg ein. Der Krieger überquerte den See, und dort fand er die Frau, die er gesucht hatte. Sie war weiß wie Mich und schön wie die Schwäne auf dem See Za-za-pi.


   Und?, sagte Eleah mit einem leichten Würgereiz im Hals.


  Isaonie war an diesem Tag im Wald; er jagte fleißig, denn er wusste, dass sein kleiner Junge hungrig war, aber er wurde sehr müde und setzte sich im Wald nieder und schlief ein. Ein Geräusch in seiner Nähe ließ ihn aufschrecken, und er sah ein Mädchen neben sich stehen, groß wie eine Kiefer, schön wie ein wilder Hirsch und weiß wie ein junges Mädchen im besseren Land. Es war der Weiße Geist.


  Hat er gesprochen?


  Isaonie hörte es laut, dann verschwand es hinter den Bäumen, und der Krieger war allein.


  Vater von Neosho, sagte die junge Mexikanerin, der in seiner Jugend nur wenig Kontakt mit den katholischen Priestern Mexikos gehabt hatte, es war die Dame, die die Bleichgesichter verehren, oder es war ein Traum.


  Isaonie hat sie mit seinen Augen gesehen, er hat ihre Schritte gehört, und er fühlt, dass er in das bessere Land gerufen ist. Heute Nacht wird er aufbrechen, er wird den Weg suchen, er wird das bessere Land finden, und dann . . .


  Was sagt der Silent Stream?, fragte Eleah, als sie bemerkte, dass ihr Mann innehielt.


  Ich habe gesprochen.


  Isaonie wollte gerade hinzufügen: Isaonie wird den Weißen Geist noch einmal sehen, als er sich daran erinnerte, zu wem er sprach.


  Die Wahrheit war, dass der junge Komantsche unter dem Einfluss eines plötzlichen Erwachens von einem schwer zu erklärenden Gefühl in Bezug auf dieses unbekannte Wesen ergriffen worden war. Er war auf heftige Weise aufgeschreckt worden, und seine erhitzte Phantasie rief ihm die wohlbekannten Überlieferungen seines Stammes ins Gedächtnis, und sein Geist befand sich in einem Zustand völliger Verwirrung.


  Solche plötzlichen Einflüsse sind keineswegs ungewöhnlich, vor allem nicht für die schnelle Empfindsamkeit eines Wilden. Das Gefühl, das der Komantsche empfand, war eine Mischung aus plötzlicher Vergänglichkeit und der Furcht, die eine übernatürliche Erscheinung in einem Menschen hervorrufen würde, den keine wirkliche Gefahr erschrecken konnte. In der Tat war die Überzeugung des Indianers, dass ein _nicht-irdisches Wesen seinen Weg gekreuzt hatte, so stark, dass er nicht einmal die übliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatte, die Spur zu untersuchen, die ein menschlicher Besucher hinterlassen haben könnte, sondern sofort seinen Weg nach Hause einschlug.


  Während seines etwas längeren Marsches hatte sich der Komantsche durch das Nachdenken über den Vorfall in eine Art Raserei gesteigert, die ihren Höhepunkt erreichte, als er den Wigwam betrat, in dem ihn bis dahin so viele stille Freuden erwartet hatten. Er fühlte, dass er einen Fehler beging, indem er sich mit der fremden Frau beschäftigte, deren Ankunft sein Leben durcheinander gebracht hatte, und dass Eleah ihm am wenigsten verzeihen würde - sie, die ihn so sehr liebte.


  Nichts stört uns so sehr gegenüber einem anderen, sei es ein Verwandter oder ein Freund, wie das Wissen, dass wir ihm Unrecht getan haben. Das ist eine universelle Wahrheit, und obwohl Isaonie seiner Frau in Wirklichkeit kein Unrecht getan hatte und auch nicht sehr philosophisch über die Sache nachdachte, fühlte er ein unbehagliches Gefühl in sich, das ihn dazu veranlasste, nicht einmal Vorwürfe zu ertragen.


  Er empfing keine. Eleah sah deutlich, dass ein feindlicher Einfluss auf das Gemüt ihres Mannes wirkte; sie konnte kaum verstehen, wie oder auf welche Weise dieser Einfluss ausgeübt wurde, aber sie hoffte und vertraute darauf, dass es sich um eine vorübergehende Erscheinung handelte, die, wenn die Aufregung des Augenblicks vorüber war, nur noch wie das haltlose Gebilde einer Vision sein würde. Mit diesen Gedanken im Kopf war Eleahs Weg klar, und sie beschloss, ihm zu folgen, ohne den Gefühlen, die von Natur aus im Vordergrund standen, die Oberhand zu lassen.


  Und was wird Isaonie tun? Wird er sich das bessere Land aussuchen? Wird er zum See reisen, um das Kanu aus weißem Stein zu suchen?


  Er wird gehen und den Weißen Geist finden, und er wird lernen, wie es im besseren Land zugeht.


  Und Eleah und Neosho?


  Mein Volk ist groß; die Wigwams der Komantschen sind zahlreich, und sie werden für Eleah und Neosho sorgen, solange Isaonie fort ist.


  Und wird Isaonie jemals zu seinem Volk zurückkehren?, fragte Eleah und blickte mit ihren großen, traurigen Augen auf das Gesicht des Häuptlings.


  Der Manitou der Komantschen ist gut; er weiß es.


  Und welchen Weg reist der große Häuptling seines Stammes?


  Zur untergehenden Sonne, gerade wie ein Pfeil vom Bogen des Jägers.


  Mit diesen Worten erhob sich Silent Stream, dessen Auge die ganze Wildheit eines leicht angeschlagenen Gehirns hatte, nahm seinen besten Bogen und Pfeile und seinen Lieblings-Tomahawk und verließ, nachdem er seiner Frau adieu gesagt und sein Kind geküsst hatte, den Wigwam.


  Und Eleah! Sie saß noch eine Weile wie betäubt da, denn der Schlag, der sie so plötzlich getroffen hatte, hatte sie mit einem Schlag des Friedens und des Glücks beraubt, das ihr bisher ununterbrochen zuteil geworden war. Sie konnte klar erkennen, dass es eine Frau war, sei es ein Geist oder ein Mensch, die den Verstand ihres Mannes so unerwartet durcheinander gebracht hatte, und mit ihrem starken Intellekt zögerte sie nicht, dies dem menschlichen Einfluss zuzuschreiben. Nach einigen Minuten des Nachdenkens erhob sich Eleah, wickelte und fütterte den Säugling, warf sich dann einen Bärenfellmantel über die Schultern und verließ ebenfalls den Wigwam, das Kind eng an ihren Busen gedrückt.


  


  Kapitel II.
Der Medizinmann.


  Es war dunkle Nacht, als Eleah den Wigwam in dem großen Komantschendorf verließ. In ihren Armen trug sie ihr schlafendes Kind, auf das sie einen Blick faszinierter Zuneigung warf - umso tiefer, umso seltsamer, als sie im Moment keine andere Liebe hatte, auf die sie sich verlassen konnte. Eleah folgte einem ausgetretenen und markierten Pfad, der zu einer Schlucht führte, und fand sich bald im Schatten der Bäume wieder, was die vorherige Düsternis noch schwerer machte. Aber sie beachtete es nicht. Ihr Geist war auf ein Ziel gerichtet, und aus Gewohnheit, den Weg in die richtige Richtung zu gehen, achtete sie nicht auf die Natur.


  Als sie sich einer offenen Lichtung im Wald näherte, lösten sich die Wolken, die den Himmel verdunkelten, allmählich auf, und durch ein nicht ungewöhnliches Phänomen wurde die Nacht fast zum Tag. Der Mond und die Sterne, die Bäume, wurden durch den klaren Äther sichtbar, ersterer schien wohltuend auf alles ringsum, letztere versilbert durch das kühle Licht, das genau den Schauplatz offenbarte, nach dem die junge Mexikanerin ihre Schritte gelenkt hatte.


  Es war eine Schlucht, wild und ungehobelt, aber malerisch, wie es Schluchten in der amerikanischen Wildnis immer sind. Am Fuße einer langen Reihe von Hügeln schien es das Tor des Mountains zu sein, aber durch sein verworrenes und halb verdorrtes Gestrüpp gab es keinen Durchgang. Zur Rechten erstreckte sich eine halb verwilderte Prärie, in der die spärlichen Büschel schroffer Wälder und das Unterholz aus verschrumpeltem Unkraut den allgemeinen sterilen Charakter deutlich erkennen ließen. In der Mitte befand sich eine starke Sandebene, die von groben Felshügeln einer dumpfen Gesteinsart durchbrochen war; die Luft war menschenleer, denn nicht einmal das Summen eines einsamen Insekts war zu hören, das im Nachtwind segelte. Zur Linken schmiegten sich Kiefernwälder in kleinen Büscheln an den Fuß der Berge, während in der Schlucht selbst niedrige Büsche, dichtes Laub und ein schwacher Geruch von Sommerblumen, der die Atmosphäre durchdrang, auf eine hohe Fruchtbarkeit hindeuteten.


  Der Eingang zu der Senke war schmal - zwischen zwei senkrechten Felsen, über denen ein verfallener Baum thronte, der seiner Rinde und seines Grüns beraubt war und dessen zerklüftete, saftlose Äste in die Luft hingen.


  Eleah ging schnell darunter hindurch und gelangte auf einen Pfad, der nach oben führte. In diesem Augenblick erblickte sie ein loderndes Feuer, das ihr zwar den Weg zu dem Ort wies, den sie zu erreichen suchte, sie aber zum Innehalten zwang, denn in seinem Licht sah sie mehr, als sie zu sehen wünschte. Ein gewundener Pfad an der bewaldeten Seite des Berges führte zur Öffnung einer kleinen natürlichen Höhle. Auf einer Plattform davor brannte ein Feuer, und am Feuer standen zwei Männer. Ein zweiter Blick überzeugte Eleah, dass es ihr Mann war, dessen Gesicht ihr zugewandt war.


  Sie hielt inne. Er war es nicht, den sie suchte, denn zwischen ihnen lag nun eine breite Kluft, die zu verringern das Ziel ihres Besuchs in dieser Nacht gewesen war, und was sie zu tun und zu sagen hatte, konnte nicht in seiner Gegenwart geschehen. Deshalb wandte sich Eleah wieder dem Wald zu und wartete schweigend auf die Abreise ihres Mannes.


  Sie beugte ihr Haupt über das schlafende Kind und versank in tiefe Gedanken. Ihr Geist, der einen schweren Schock erlitten hatte, schien zu wandern; hasserfüllte und bedrohliche Visionen tauchten vor ihren Augen auf, und dann überkam sie ein Halbschlaf, der hässlicher war als das Erwachen. Wahrscheinlich wäre sie in einen tiefen Schlaf gefallen, hätte sie nicht im kritischen Augenblick die herabsteigenden Schritte Isaonies gehört, der im nächsten Augenblick dicht an ihrer Seite vorbeiging, mit jenem feierlichen Schritt, den ein Indianer von Rang stets anzunehmen pflegt und der auf eigentümliche Weise zur Gemütsverfassung des Kriegers passt.


  Eleah richtete sich auf und erinnerte sich an ihren Auftrag. Sie war im Begriff, zu einem seltsamen Zweck jemanden zu besuchen, der sie in vergangenen Tagen umworben hatte, der sie geliebt hatte, bevor sie ihre Heimat verließ, und dessen Liebe sie sich nie bewusst gewesen war, bis sie die Frau eines anderen wurde. Wäre das Geheimnis des Freiers jedoch weniger gut gehütet worden, hätte es für ihn wenig Hoffnung gegeben.


  Seotitlan war eine jener seltsamen Naturen, halb Narr, halb Schlaukopf, die allen Generationen Rätsel aufgeben und die bei den sayavischen Völkern auf großen Respekt stoßen. Zu seiner halb leeren Rinde und seiner einzigartigen Schlauheit fügte Seotitlan eine hingebungsvolle Einfachheit hinzu, die im höchsten Maße rührend war. Nachdem er dem Massaker an den Begleitern von Eleah entkommen war, konnte er herausfinden, dass sie eine indianische Gefangene war; und sofort folgte er ihr zu Fuß und ohne Waffen, sondern nur auf der Spur der sich zurückziehenden Comanchen, mit der Entschlossenheit, ihr Schicksal zu teilen; und mit jener schwachen Hoffnung, die seinem halb verkrüppelten Verstand immer gegenwärtig gewesen war, erreichte er das Comanchenlager, und seine Schwäche, die ihn schützte, verweilte um Eleah herum und beschützte sie.


  Sie heiratete Isaonie, und es dauerte einige Zeit, bis der junge Seotitlan die volle Tragweite des Bandes begriff, das die Liebenden verband. Als er es begriff, wurde ein außergewöhnlicher Einfluss auf ihn ausgeübt. Sein Geist, der bis dahin in Halbdunkel gehüllt war, erweiterte sich. Der Schock, der ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, stärkte seinen Verstand, und der halb verwelkte Mexikaner wurde sich der Bitterkeit enttäuschter Zuneigung voll bewusst. Sofort verließ er das Lager und verweigerte in einer einsamen Höhle in der beschriebenen Schlucht den Kontakt zu seinen Mitmenschen.


  Nach einiger Zeit ging im Dorf das Gerücht um, dass ein großer Medizinmann unter ihnen weilte, und die Schlucht wurde als ein Ort angesehen, der von jemandem bewohnt wurde, der die Elemente beherrschte und mit dem Großen Geist in Verbindung stand. Alte und junge Krieger, die sich im Krieg hervortun wollten, Volksräte, die einen wohltuenden Schauer vom Himmel wünschten, Mädchen, die ihr Liebesschicksal ergründen wollten, Ehefrauen, die an ihren Männern zweifelten, mit einem Wort, alle Menschen jeden Alters und Geschlechts, die in die Zukunft eintauchen oder die himmlischen Mächte beeinflussen wollten, kamen zu dem seltsamen Mexikaner.


  Stolz auf seine Bedeutung, wurde Seotitlan in seiner eigenen Meinung mächtig und akzeptierte schließlich die Rolle, die ihm ursprünglich auferlegt worden war. Auch bereute er nicht, dass er die nekromantische Ehre angenommen hatte. Wunderbar war die Leichtigkeit und das Vergnügen, das sich daraus ergab, denn die Verehrer an seinem Schrein kamen nie mit leeren Händen.


  Eleah schritt nun den Pfad hinauf, der zu seiner Höhle führte, und ihr Geist wurde von vielen Gefühlen aufgewühlt. Der Weg war rau und unwegsam, aber sie bemerkte es nicht.


  Soll Seot heute Nacht nicht schlafen?, sagte der Einsiedler mürrisch, wer kommt, um ihn wieder zu stören?


  Die verzweifelte Frau gab keine Antwort, sondern trat auf die Plattform und stellte sich vor den Geisterbeschwörer.


  Eleah, sagte er in wildem und leidenschaftlichem Ton, was sucht Eleah bei dem Medizinmann?


  Das Mädchen, das müde war, trat näher an ihn heran, legte ihr Kind auf seine Knie und setzte sich dann neben ihren alten Herrn.


  Eleah sucht nicht den Medizinmann der Komantschen, sondern den alten Freund, der vor langer Zeit geschworen hat, seine damalige Spielkameradin zu schützen und zu bewachen.


  Eleah hat einen Ehemann, der jetzt ein großer Krieger ist; warum fragt sie ihn nicht? Und während er diese Worte sprach, blickte der Ausgestoßene der Liebe grimmig auf das traurige Mädchen, denn er sah in ihr diejenige, die ihm den Frieden und die Hoffnung geraubt hatte.


  Das Gesicht des Tapferen ist finster; es ist von Eleah abgewandt; er sieht sie nicht. Ein böser Geist ist in ihn gefahren, und er weiß es nicht; weder seine Frau noch sein Kind.


  Der Schotte, wie er liebevoll genannt wurde, erhob sich, nahm das Baby in die Arme und stellte sich vor die junge Frau. Sein Gesicht strahlte vor wiederbelebter Hoffnung, sein Verstand, der mit jedem Tag stärker wurde, obwohl er immer unstet und unsicher war, leuchtete aus seinen großen, dunklen Augen, die er mit rührender Traurigkeit auf die Frau richtete, die er so sehr liebte.


  Kind der Sefiora-Ebene, sagte er, der Gott unserer Väter hat gesprochen. Huatzapill will nicht, dass die Mexitli sich mit der wilden Sage der Wüsten vermählt. Er hat lange geschwiegen, aber sein Atem ist heiß, und er brennt endlich. Eleah soll ihm gehorchen und in die Heimat ihrer Jugend fliegen.


  Bruder, Kind desselben Geschlechts, antwortete der andere traurig, ich bin eine Frau. Ich will einen Ehemann zurückbringen und einen Vater für sein Kind. Eleah dachte, dass Schott ihr Freund sein würde: sie hat sich geirrt, und sie wird nun den Silent Stream allein suchen.


  Eleah, rief der Einsiedler, Seot hört die Stimme des jungen Mexitli-Mädchens. Er ist ihr Sklave - lass sie sprechen.


  Und mit einer niedergeschlagenen und hoffnungslosen Miene machte sich der Schotte bereit, zuzuhören und zu gehorchen.


  Eleah erzählte kurz ihre Geschichte, wie ihr Mann, verzaubert von einem unbekannten Einfluss und unter dem Eindruck, dass er die Apside des Kanus aus weißem Stein gesehen hatte, wie Zadik auf der Suche nach den Gewässern des Vergessens von ihr fortgegangen war, um, ohne zu wissen wohin, auf der


  auf der Suche nach etwas.
 Etwas, das er nicht finden konnte,
 ohne zu wissen, was.


  Sie glaubte, dass er kaum noch bei Sinnen war, dass ihn die Überanstrengung vorübergehend aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, und deshalb wollte sie - mit ganzer Seele auf ihre ehelichen Pflichten bedacht - in seine Fußstapfen treten, um über ihn zu wachen und im richtigen Moment die Verantwortung als Ehefrau, Krankenschwester oder Freundin zu übernehmen, je nachdem, was die Situation erforderte. Um dies zu tun, musste er begleitet werden, denn mit einem Kind auf dem Arm und an das Leben im Wald gewöhnt, wäre es ihr unmöglich gewesen, ihre Aufgabe allein zu erfüllen. Der Begleiter, den sie suchte, war Seotitlan.


  Er enttäuschte sie auch nicht, als sie in traurigem Tonfall ihre Geschichte erzählte und ihn mit der ganzen Beredsamkeit, die sie beherrschte, um Beistand bat. Für sein einfaches und ungekünsteltes Gemüt war Eleah immer dieselbe - die Freundin seiner Kindheit, seine Spielkameradin, seine Schwester; und wenn sich ein kurzes Verlangen zeigte, sie von einem zu trennen, der zu viel von ihrer Gesellschaft in Anspruch nahm, so war es so schwach wie die erste Morgenröte und so flüchtig. Man kam daher überein, dass sie gemeinsam den Spuren des Kriegers folgen und so handeln sollten, wie die Ereignisse sie dazu veranlassten.


  


  Kapitel III.
Das Brunnenlager.


  Etwa zwanzig Meilen vom Lager der Comanchen entfernt befindet sich eine Quelle von bemerkenswerter Schönheit. Er entspringt in einer Felsspalte und fällt klar und durchsichtig in eine Vertiefung, die zweifellos durch das unaufhörliche Fallen des Wassers entstanden ist, wo er ein Becken bildet, dessen Boden aus goldenem Sand besteht, der durch das reine Element Korn für Korn gezählt werden kann. Um den Brunnen herum standen Bäume von unterschiedlicher Form und Farbe, die ihn beschatteten und kühlten. Hier die verkrüppelte, knorrige und immergrüne Eiche, dort der krönende Lorbeer, die stolze, aufrechte Zeder und die indische Eibe. Von der Quelle aus, entlang jeder Seite des Baches, der sich von dort aus in die Ebene darunter ergoss, lagen weiche, grüne Wiesen, auf denen sich die Hirsche gerne aufhielten, das üppige Gras mähten und vor der Mittagshitze durch kleine Büschel von Mesquit und anderen Sträuchern geschützt waren, unter denen diese Antilopen der amerikanischen Wildnis vertrauensvoll und müde krochen. Tief eingebettet in die weiche Grasnarbe fand der Jäger ihre Hufspuren, die ihm anzeigten, dass das Wild in der Nähe war, während Pelikane, Störche und krächzende Kraniche überall dort, wo die üppige Vegetation das Vorhandensein von Sümpfen oder Bächen anzeigte, einen melodischen Chor anstimmten.


  Ein halbes Dutzend Truthahnbussarde, die hoch oben segelten und in langen Kreisen herumwirbelten, verkündeten, dass sich in der Nähe des Brunnens Beute befand, auf die sie sich stürzen wollten, aber durch die Anwesenheit von Menschen vom Angriff abgehalten wurden. Der wilde Truthahn und das Eichhörnchen waren gleichzeitig in Bewegung, der eine flog von seinem Schlafbaum auf der Suche nach morgendlicher Nahrung, der andere begann sein Spiel auf dem Wipfel einer halb abgestorbenen Platane, wo nur spärliches Laub ihn vor den Augen verbarg. Die kreischende Nachteule, die durch den Anbruch der Morgendämmerung aufgeschreckt wurde, flog schreiend in ihre Einsamkeit.


  Die Gruppe, die sich in der Nähe des Berges niedergelassen hatte, war eine seltsame Erscheinung an einem solchen Ort und zu einer solchen Zeit, so viele hundert Meilen von den äußersten Grenzen der Zivilisation und der Weißen entfernt, die den Comanchen noch nicht bekannt waren, außer durch ferne Berichte. Um ein kleines Feuer, das dazu diente, eine frühe Mahlzeit zu kochen, saßen drei Personen: ein weißer Mann, ein junges Mädchen und ein Neger. Ersterer war etwa dreißig Jahre alt - ein stattlicher Mann, allerdings mit vielen Anzeichen starker Leidenschaften und den Umrissen, die die von der Zeit missbrauchten Menschen mit der Zeit zu markanten Zügen im Gesicht ihrer Anhänger machen.


  Dieser Mann hatte die Welt etwas heftig geschlagen und seinerseits manchen hässlichen Schlag erhalten, aber da die Jugend ihm noch kühn den Rücken stärkte, hatte er noch nicht das Siegel, das früher oder später das Gesicht prägt, wenn man seine Jahre zu schnell gelebt hat.


  Das junge Mädchen war das genaue Gegenteil; sie wirkte viel jugendlicher, als sie in Wirklichkeit war; ihr Gesicht war lieblich und rosig, wie ein Sommermorgen, mit einem Teint - soll man sagen, wie die goldenen Streifen der Morgendämmerung, die von den abziehenden Wolken der Nacht beschattet werden? Nein, sondern ein Teint von jenem reinen Weiß und Rot, das die Frauen Neuenglands oft mit ihren eigenen Äpfeln verglichen hat. Wäre sie eine Indianerin gewesen, hätten wir uns gewiss eine poetische Freiheit erlaubt und gesagt, dass ihre Augen wie der erste Stern des Abends und ihr Fleisch weich wie das Fell eines Marders waren; oder wir hätten ihren Rosenkranz mit den dunklen, wogenden Wellen eines Sturms, ihren Atem mit den köstlichsten Tabakdämpfen und die Berührung ihrer Lippen mit den berauschenden Reizen des Branntweins selbst verglichen, was alles den indianischen Vorstellungen entsprochen hätte. Da es sich jedoch um ein englisches Mädchen handelte, müssen wir unsere Phantasie zügeln, die es liebt, frei wie die Luft zu schweben, und uns damit begnügen, zu sagen, dass sie schön war.


  Der Neger war gealtert und verdorrt. Viele Sommer und viele Winter hatten seine Ebenholzhaut versengt und gefroren, aber sie hatten nur das Äußere erreicht; sie hatten weder sein Mitgefühl noch seine Zuneigung ausgetrocknet.


  Der Mann saß da und betrachtete das Mädchen mit einem Ausdruck, der schwer zu definieren war. Es war Bewunderung, wenn nicht gar Liebe, aber sie war von einer so festen Entschlossenheit geprägt, dass es sich eindeutig nicht um eine Zuneigung handelte, die begehrt oder geschätzt werden sollte. Es war eine Liebe, die sich nicht ausdehnte, die das Objekt der Liebe in sich aufnahm und pflegte - keine Liebe, die dem Glück des Geliebten als erstem und großem Ziel diente. In jedem Blick seines Auges war die stolze Befriedigung eines Mannes zu erkennen, der einen Preis trägt, den andere begehren - vielleicht die wichtigste Empfehlung in seinen Augen.


  In ihr war ein tiefer, voller Reichtum an vertrauensvoller Hingabe; eine Hingabe, die noch keine Kontrolle erfahren hatte, weil das Ziel des Mannes noch nicht erreicht war.


  Richard Seaton hatte sie nach einer zweimonatigen Bekanntschaft von ihren Eltern gestohlen. Schnell, ungestüm und eigensinnig, hatte er sich so verstellt, dass er ihr nur leidenschaftlich vorkam, eine Eigenschaft, die es ihm ermöglichte, sich einer so jungen und unschuldigen Frau wie Amy Wilson leichter aufzudrängen.


  Amy war sechzehn, das einzige Kind eines alten Vaters und einer alten Mutter. Bei einem Besuch bei einer Tante in Austin hatte sie Seaton kennengelernt, und als die Zeit für sie gekommen war, zu ihren Eltern zurückzukehren, hatte er das Mädchen durch Bitten, Gebete und schließlich durch Drohungen gegen sein eigenes Leben überredet, mit ihm nach New Mexico zu fliehen, wo sie heiraten und eine Weile bleiben konnten, während die Familie Zeit hatte, sich mit ihrer Verbindung zu versöhnen.


  Bitter empfand Amy, was sie getan hatte, obwohl die hochachtungsvolle und sanfte Liebe Richards dazu gedient hatte, ihre Gewissensbisse zu unterdrücken, denn sie wusste, dass es bei einem ehrenhaften Freier, zu dessen Gunsten sie sich einst erklärt hatte, keinen Widerstand gegeben hätte.


  Der alte Job, der Negerdiener, war ihm auf ihren Wunsch und aus einem Gefühl besonderer Zuneigung gefolgt. Job mochte Seaton nicht, und Seaton wusste es. Tatsächlich konnte der Neger, der nicht von Leidenschaft geblendet war, erkennen, dass der rücksichtslose Abenteurer, in dessen Hände Amy gefallen war, nichts anderes beabsichtigte, als sie zu heiraten. Sein Ziel, da war er sich sicher, war es, sie zu verraten und zu verlassen - ein Schicksal, vor dem allein seine Anwesenheit sie bisher zweifellos bewahrt hatte.


  Es war viel gewonnen, dass Job Verdacht schöpfte, denn der Verdacht hat Adleraugen und dringt überall ein; er ist auch schlaflos, wachsam; dafür musste Amy ihrem Gott danken, der Job zum Wachen und Beschützen sandte, wo ein anderer tausendmal geschworen hatte, es zu tun.


  Und unsere Reise, Richard, wie geht es weiter?, sagte Amy nach einer Pause, in der sie das morgendliche Frühstück verzehrt hatte.


  Sie ist mehr als halb vorbei, wenn unsere Pferde sie tapfer durchhalten, antwortete er nachlässig.


  Ich bedaure es.


  Es tut dir leid?, sagte Richard Seaton und blickte sie scharf an, als ob er in ihren Worten eine versteckte Bedeutung finden wollte.


  Ja, leider, denn dieses Leben ist sehr schön. Es ist ein traumhaftes Leben, in dem ich für immer verweilen könnte, Richard. Vom Himmel umhüllt, auf dem blumengeschmückten Rasen liegend, jeden Morgen von der ungehinderten Musik der Bremsen, der Sträucher und der Baumkronen geweckt, nachts vom Gurren und Seufzen der Vögel und Zweige eingelullt, den ganzen Tag in Herzensgemeinschaft mit demjenigen, den ich bald zu lieben berechtigt sein werde, mit der lächelnden Natur ringsum, könnte ich mir wünschen, meine Reise hätte kein Ende.


  Du würdest deiner Waldkost bald überdrüssig werden, bemerkte Richard.


  Das habe ich schon.


  Dann liebst du nicht wirklich, sagte Amy mit der ganzen Lebhaftigkeit eines jungen Mädchens. Was willst du mehr als die Früchte des Waldes, die Fische aus dem Bach und das Wild aus der Ebene, mit reinem, frischem Wasser und süßen Beeren?


  Das ist alles sehr reizvoll, Amy, erwiderte Richard mit einem Lachen, das seinen gewohnten Spott überdeckte, aber ich würde all das Wild, den Fisch und die Beeren für ein heißes Steak, einen schäumenden Krug und das ganze Drum und Dran einer Teetafel geben.


  Pfui, Seaton, sagte Amy und schüttelte halb traurig den Finger, als seine Worte das einst glückliche Bild des Hauses ihres Vaters heraufbeschworen, du bist unromantisch.


  Ganz und gar nicht; und um es dir zu beweisen, werden wir den ganzen Tag in diesem herrlichen Schatten bleiben; während Job fischt, werde ich umherjagen, ohne jemals aus der Ferne gerufen zu werden. Du kannst hier bei Cesar und den Pferden bleiben, die eine Erfrischung brauchen.


  Aber du wirst mich doch nicht lange verlassen, Richard? sagte Amy schmollend.


  Nicht lange, antwortete Richard und wandte sich ab.


  Job Fisch unten da, sagte der Neger und deutete auf einen Bach, der etwa eine halbe Meile entfernt war.


  Ja, fuhr der andere fort, es ist ein reicher Grund und wird gute Barsche und Bergforellen liefern - ein herrliches Abendessen in der Prärie, mit Wacholder und Chilis aus dem Gebüsch.


  Die Pferde wurden von ihrer nächtlichen Anbindehaltung, nachdem sie alles Gras in Reichweite verschlungen hatten, zu einer neuen Anbindehaltung gebracht, wo das grüne Kraut reichlich Vorräte für den Tag bot. Der riesige Hund mit dem Namen Cesar lag vertrauensvoll zu den Füßen seines Frauchens, das zusätzlich durch ein Gewehr geschützt war, das im Falle eines Alarms abgefeuert werden sollte. Nachdem diese Vorkehrungen getroffen waren, nahm Job seine Ausrüstung und machte sich, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, auf den Weg zu dem Bach, der durch die Wiese floss, während Richard sein Gewehr nahm und sich in den Wald stürzte.


  


  Kapitel IV.
Die Vision der Kriegerin.


  Nachdem Isaonie unter dem Einfluss seiner erregten und kranken Gefühle viele Stunden unterwegs gewesen war, hatte er sich bei Tagesanbruch nach einem Ort umgesehen, an dem er seinen erschöpften Körper ausruhen konnte, der bereits unter dem Fieber litt, das ihn befallen hatte. Der Komantsche verband, wie er es jetzt immer tat, das Wasser mit dem Ort, an dem er die Weiße Lilie und ihr geheimnisvolles Kanu treffen sollte, mit dem er in das bessere Land gebracht werden sollte, und begab sich zu einem Bach, der in einem tiefen Kanal durch die Ebene floss. Um sich vor der zunehmenden Hitze der Sonne zu schützen, kletterte der Indianerhäuptling das fast senkrechte Ufer des Flusses hinunter, genau dort, wo sich ein großer Teich gebildet hatte, in dem viele schillernde Fische sprangen und schwammen, und bereitete sich darauf vor, hier seine Ruhe zu suchen. Das Ufer fiel um etwa drei Fuß ab und ließ den Raum zwischen dem Wasser und der Art von Klippe, die den kleinen Jake überragte, als kühle und erfrischende Grotte zurück.


  Für Isaonie war es ein köstlicher Ort, an dem er sich nach einer Nacht voller geistiger und körperlicher Erschöpfung ausruhen konnte. Er beschlossen daher, den Tag dort zu verbringen und seine Reise fortzusetzen, wenn die Hitze des Tages vorbei war.


  Er ließ seinen Tomahawk fallen, streckte sich am Rande des Wassers aus und machte sich sogleich daran, um die Kraft zu werben, die den Schlaf schenkt.


  Aber das Gedächtnis war beschäftigt, und der Gedanke, der Schlafkiller, war in ihm aktiv. Er dachte an seine junge und unschuldige Frau, an seinen kleinen Jungen, dessen Spielereien und kindliche Anmut, dessen rosige Lippen und goldene Locken er nie mehr vermisste als in diesem Augenblick. Streng und zornig war der Blick des Kriegers, als er daran dachte, dass er nie wieder seine kleinen, wächsernen Arme um seinen Hals spüren und seine lispelnden Worte und freudigen Rufe hören sollte, wenn er abends nach Hause kam; und er wäre aufgesprungen, um zum Lager der Comanche zurückzustürmen, als das Bild des Weißen Laay, verschwommen und undeutlich, vor ihm auftauchte; und wieder verfiel der junge Häuptling in tiefe Gedanken - diesmal nicht an seine Frau oder seinen Jungen.


  Er war einige Augenblicke lang so beschäftigt und bemühte sich, den Geheimnissen, die ihn umgaben, Gestalt zu geben, als er in der Ferne das leise Rauschen von Paddeln auf dem Wasser hörte. Es war nur wie das Rascheln eines Blattes, wie das Seufzen des Windes, und doch war es für sein Ohr hörbar.


  Der Indianerhäuptling, atemlos vor Angst und von der Überzeugung ergriffen, dass die Zeit des Triumphs gekommen war, blieb regungslos stehen und lauschte mit verzauberten Sinnen auf das Geräusch, das ihn so erregt hatte. Ob es kam, zuerst in der Ferne, als wäre es ein leiser Ton von Feenmusik, dann anschwellend wie eine Orgel, und für ihn den ganzen Raum und das ganze Sein erfüllend. Es war wie kein menschliches Paddel, so gleichmäßig, so gemessen, so duftend nach göttlichem Parfüm in der Tiefe, dass das Herz des Indianers mit neuer Gewalt schlug.


  Dann, mit einem Schwung und Rauschen von Musik, kam es in Sicht, umrundete eine Ecke und teilte mit köstlichem und sanftem Gemurmel das unruhige Wasser, das, nach rechts und links wogend, ein riesiges und immer größer werdendes Kielwasser bildete, bis winzige Wellen, die auf den blumigen Ufern zum Ruderschlag tanzten, den äußersten Rand des Einflusses des Bootes markierten.


  Es war das Kanu aus weißem Stein!


  Es glänzte wie reiner Alabaster, weiß wie der flockige Schnee, der auf den Gipfeln der Anden liegt, unbetreten von jedem Fuß.


  Es war aus Stein, und seine eleganten Paddel waren aus demselben Material und von derselben Farbe, Muscheln und Korallen bildeten die Ruder, während die Ruderdollen aus Zedernholz und Zimt waren.


  In dem Boot saß die Weiße Dame, und solch ein feenhaftes Geschöpf hat kein Bleistift je gezeichnet oder eine Feder beschrieben. Sie war luftig und leicht, veränderte chamäleonartig ihre vielfältigen Reize bei jedem neuen Anblick, und es lag ein spirituelles Wesen in ihr, das kein Dichter oder Maler je erfassen konnte, während sich um sie herum ein Heiligenschein aus Licht ausbreitete, der Dame, Rinde und Wasser erleuchtete.


  Isaonie wurde ohnmächtig und krank. Solche Lieblichkeit, solche Reize waren nichts für ihn. Wer hat nicht schon einmal die schlimmste Qual dieses Wanderers gespürt, wer hat sie nicht schon einmal erlebt? Jemanden zu sehen, der jede Anmut der Gestalt und der Seele besitzt, von dem wir wissen, dass er Perlen vergießt, wenn er unseren Weg betritt, dessen Stimme Musik ist, dessen Auge Macht ist, und dann in der kleinen, bescheidenen Zelle der Seele das Bewusstsein zu erleben, dass dies ein zu reicher Preis für uns ist, das ist die Qual desjenigen, der in der Liebe zaghaft ist.


  So auch bei Isaonie. Das Objekt, für das er Frau, Kind und Haus verlassen hatte, stand vor ihm; er konnte sie sehen, er konnte sie hören, aber eine scheinbar unermessliche Kluft lag zwischen ihnen.


  Bald jedoch näherte sich das schöne Wesen ihm, und mit einem Lächeln, das - der Himmel möge ihr verzeihen - auf ihn geworfen wurde, um die erlesene Regelmäßigkeit und das Weiß ihrer Zähne zu zeigen, sprach sie, wobei die Worte wie Manna von ihren rubinroten Lippen auf sein Gemüt fielen.


  Sohn des Komantschen, warum suchst du mich? Ich komme aus einer anderen Welt; niemand kann zu mir kommen, der nicht auf Erden gestorben ist.


  Da ich aus einem besseren Land komme, antwortete der Häuptling und erhob sich, kann ich sterben. Isaonie ist keine Frau. Sein Arm ist stark, und er kann zuschlagen, sogar selbst?


  Sag das nicht, Sterblicher, sagte sie erschrocken, denn wenn es so wäre, gäbe es im Besseren Land keinen Platz für dich.


  Mein Leben ist mein eigenes, sanftes Wesen.


  Nein, es ist das von Manitou. Wenn er sagt: ›Deine Zeit ist gekommen, Isaonie‹, dann darfst du sterben, und nicht vorher. Aber du bist gut, du bist tapfer - Manitou mag dich zu mir kommen lassen, und die Weiße Frau ließ ihre Paddel fallen und streckte dem Krieger mit einem unaussprechlich süßen Lächeln die Hände entgegen.


  In dem Augenblick, als Isaonie sich erhob, um auf die Sirene zuzugehen, ließ ein Schrei, ein Sturz, ein heftiges Platschen des Wassers den Krieger in Wirklichkeit aufschrecken. In der Lache lag der Neger Job, der sich instinktiv an seine Rute klammerte, während das Blut, das aus seinem wolligen Kopf austrat, die Wasseroberfläche tränkte.


  


  Kapitel V.
Futter für die Fische.


  Job liebte das Angeln über alles. Es war ein guter, fauler Zeitvertreib, und Faulheit ist das Paradies des Negers. Er konnte stundenlang am Rande eines Tümpels oder Baches sitzen, mit seinem Köder unter der Wasseroberfläche, den Blick ausdruckslos auf seinen Schwimmer gerichtet und seine alte Pfeife in vollem Lauf, um sie hastig fallen zu lassen, sobald ein Fisch anbeißt. Es ist daher nicht verwunderlich, dass Job sich mit nicht geringer Genugtuung beeilte, die Position einzunehmen, die Richard Seaton ihm gezeigt hatte. Es war schon einige Wochen her, dass seine fischereilichen Neigungen ins Spiel gebracht worden waren, und er genoss die Aussicht sehr.


  Geleitet von den hohen Bäumen, die am Rande des Teiches wuchsen, lenkte Job seine Schritte in Richtung des Ufers, unter dem Isaonie sich den Luxus des Träumens gegönnt hatte, und wie es der Zufall wollte, befand er sich genau über der Stelle, die der Indianerhäuptling einnahm. Der Neger setzte sich ans Ufer und tauchte in wenigen Augenblicken seine Leine sanft ins Wasser, ohne sich der Nähe der Rothaut bewusst zu sein, deren Kenntnis dem Schwarzen unweigerlich die geringste Chance auf Erfolg genommen hätte. In der Tat hatte Job einen vollkommenen Horror vor der indianischen Rasse, und dass er bis jetzt noch nicht mit ihnen in Berührung gekommen war, betrachtete er als eine besondere und entschiedene Fügung der Vorsehung zu seinen Gunsten.


  Unschuldig genug ging der Neger daher seiner stillen und geduldigen Beschäftigung nach und schwelgte in der ausgezeichneten Gegend, in die er geraten war, und in seiner kleinen schwarzen Pfeife, die sein ständiger Begleiter auf seinen Wanderungen gewesen war. Nach einer Weile jedoch, als kein einziger Bissen die gleichmäßige Strömung seiner Gedanken störte, kehrte er zu Amy zurück, und seine Gefühle waren so warm, dass sie sich in undeutlichem Gemurmel Luft machten.


  Verflucht sei der hässliche Massa Seaton und der Tag, an dem er Miss Amy nicht mehr gesehen hat! Einen alten Nigger so weit über die Welt zu tragen! Er taugt nichts. Ich hab's schon lange nicht mehr gesehen. Aber er hat eine Niggerin, die zu groß für ihn ist, ›wie man sieht‹. Er heiratete Miss Amy, die schicke Braut. Er hat sie nie geheiratet; er ist nicht blind, und er sieht gut genug, was der Mann will. Aber bevor er Miss Amy betrügt, muss er den alten Job töten. Verflucht seien die Fische, die haben's nicht so eilig zu beißen.


  Job hob seinen Köder aus dem Wasser und ließ ihn ein paar Meter von der Stelle entfernt wieder fallen, an der er zuvor gelegen hatte.


  Was kann eine Miss Amy in dem Kerl sehen? Er ist so hässlich wie eine Beere und nicht halb so gut aussehend wie Sip, (der Sohn des alten Negers), dass sie sich nicht in ihn verliebt. Eh, was dat?, fügte er hinzu, als er zu zögern schien: ein leichtes Rascheln zu seiner Rechten; dat ein Maler, oder ein Rotschopf, ich denke -


  Job strengte seine Lauschfähigkeit bis zum Äußersten an, konnte aber kein Zeichen oder Geräusch eines Lebewesens wahrnehmen. Alles war still, heiter und ruhig. Es war ein Ort, an dem gute Menschen mit Gott allein sein konnten, und an dem, so hätte man meinen können, nichts Böses geplant oder erdacht werden konnte. Nach einer kurzen Pause, die den Schwarzen davon überzeugte, dass er sich geirrt hatte, fuhr er fort:


  Nun, Job, wundere dich, wenn Dick Seaton ihm einen Klumpfuß zeigt. Bald ist es soweit, wenn Job aus dem Weg ist. Er ist nicht wie ein alter Nigger, das steht fest.


  Und Job kicherte selbstzufrieden über seine eigene Wichtigkeit - Frau Amy war, wie er dachte, allein durch seine Anwesenheit vor dem Ruin und der Verlassenheit bewahrt worden.


  In diesem Moment, als Job sich ganz auf seine Verfolgung konzentrierte - ein Fisch hatte vorsichtig an dem Köder geknabbert -, erschien ein weiterer Akteur auf der Bildfläche. In etwa siebzig Metern Entfernung befand sich ein Wäldchen, aus dem ein Mann hervorlugte, der den Neger mit großer Sorge betrachtete. In der Hand hielt er ein Gewehr, das er langsam senkte und auf den Schwarzen richtete. Schließlich erreichte es die richtige Höhe, wurde aber nicht abgefeuert, sondern wieder auf die Schulter des Mannes gelegt. Ein kleiner Busch, etwa drei Fuß rechts vom alten Job, fing das Ziel ab und machte einen Schuss aus dieser Entfernung zweifelhaft, was den beabsichtigten Attentäter, da der Neger gut bewaffnet war, keineswegs kümmerte.


  Mit leichtem Schritt erreichte der Schleicher die Büsche, die den Rand des Tümpels säumten, und war im Begriff, an ihnen entlang auf den Schwarzen zuzugleiten. Eine Bewegung seinerseits veranlasste den anderen jedoch, in die Tiefe zu sinken und sich unter dem freundlichen Schutz der Zweige zu verbergen.


  Job, der einen schönen Barsch an den Haken bekommen und gefangen hatte, war aus seiner sitzenden Position aufgestanden, wobei seine Beine über den Rand der Klippe baumelten, und war eifrig damit beschäftigt, den Fisch zu entfernen und dann frischen Köder auf das Instrument der Zerstörung zu legen.


  Das ist ein verdammt guter Fisch, oder? Miss Amy macht ein großes Essen daraus, denke ich.


  Mit diesen Worten setzte sich der Neger wieder hin, tauchte seine Leine in das plätschernde und fruchtbare Wasser, auf das die Sonne etwas warm zu scheinen begann und jede blubbernde Welle unter ihren aufmunternden Strahlen diamantenartig funkeln ließ; dann nahm der Schwarze seine alte Pfeife wieder auf und verfiel in nachdenkliche Gelassenheit.


  Wieder erhob sich der Mann, beugte sich tief und schlich mit schlangenartiger Vorsicht auf den ahnungslosen Job zu. Die Hand des geneigten Mörders umklammerte sein Gewehr; seine Nasenlöcher waren geweitet, als schnupperte er Blut in der Ferne; seine Lippen waren mit einer grimmigen Entschlossenheit zusammengepresst, die keine Gnade verriet.


  Der arme Job, der in aller Ruhe das Spiel seines Schwimmers beobachtete, der von den gefräßigen Fischen am Ufer wieder aufgewühlt wurde, hatte alle seine Sinne auf die Ergreifung des schuppigen Feindes gerichtet. Die Notwendigkeit, den Neger zu erschießen, war vorbei. Die Klippe war hoch und das Becken tief. Ein betäubter Mann würde darin sicher ertrinken.


  Verflixt, der Fisch, sagte Job, er ist so glitschig wie Dick Seaton, man weiß gar nicht, wo man ihn haben kann.


  Jetzt hast du ihn, murmelte der andere, und im selben Moment traf der Kolben seines Gewehrs den Schwarzen am Hinterkopf, er taumelte vorwärts, drehte sich dabei instinktiv um und starrte - wie es schien, unbewusst - auf seinen Mörder. Er fiel mit einem schweren Sturz in das ruhige Becken unter ihm.


  Seaton blieb einen Augenblick wie angewurzelt stehen, dann drehte er sich um und verließ eilig die Stelle.


  


  Kapitel VI.
Der Indianer und der Neger.


  Der erste Impuls von Isaonie, als er wieder zu Bewusstsein kam, war, ins Wasser zu springen und den blutenden und halb bewusstlosen Neger ans Ufer zu tragen. Das gelang ohne große Schwierigkeiten, denn der Häuptling war ein geübter Schwimmer. Dann legte er den Schwarzen ans Ufer und betrachtete ihn mit unverhohlenem Erstaunen. Seine ebenholzfarbene Haut, die dicken Lippen und das wollige Haar waren etwas Neues, das den erregten Indianer sehr beeindruckte, und er begann sofort, diese neue Erscheinung mit seinen bereits erhitzten Vorstellungen in Verbindung zu bringen, aber Job war zwar betäubt, aber er kam wieder zu sich und setzte sich in wenigen Augenblicken auf und starrte mit erschrockener Miene auf die Rothaut.


  Aber, Injin, muss dieser Nigger dir sein Leben verdanken?, fragte er zweifelnd.


  Isaonie schüttelte den Kopf, als Zeichen dafür, dass er ihn nicht verstand. Job war verwirrt, aber bevor er eine andere Art der Verständigung versuchte, griff er, da er sich schwach und schwindlig fühlte, zu der Flasche, die an seiner Seite hing. Er hob sie an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck, dann reichte er sie seinen neuen Freunden, wobei seine Augen glitzerten und sogar funkelten vor der Kraft des Geistes. Der Häuptling, der nichts von seinem Inhalt wusste, sich aber nicht weigern konnte, tat es dem Schwarzen gleich und nahm einen großen Schluck, bevor er sich des feurigen Charakters der Flüssigkeit bewusst wurde.


  Der Indianer besaß viel von dem Stoizismus seiner Rasse, aber sein Erstaunen und das Brennen in seiner Kehle überwanden fast seine Ernsthaftigkeit. Er hielt sich jedoch zurück und reichte die Flasche höflich zurück, wobei sein Erstaunen über seine schwarze Bekanntschaft noch verstärkt wurde, während er in tiefen Gitarrentönen den Ausruf Ugh? ausstieß.


  Job hatte Silent Stream mit nicht geringer Neugierde betrachtet; seine halbnackte Gestalt, seine bunte Farbe, seine eigentümlichen Arme waren dem Neger zutiefst unangenehm, der sich jedoch in Anbetracht seiner besonderen Lage beeilte, mit seinem rothäutigen Retter ins Gespräch zu kommen. Er frischte daher seine geringen Kenntnisse des mexikanischen Spanisch auf, die er in seiner Jugend am Rio Grande erworben hatte, und wandte sich an den Häuptling in einem Dialekt, den der Komantsche zum Glück einigermaßen beherrschte, und erzählte ihm dann, erfreut über seinen Erfolg, mit wundervoller Redegewandtheit kurz und bündig die Ereignisse bis zu dem Zeitpunkt, an dem Seaton den Mordversuch unternahm.


  Der Comanche hörte mit größtem Ernst zu, und als der Neger aufgehört hatte, bewies seine Antwort, wie tief die Lektionen verwurzelt waren, die Eleah ihn gelehrt hatte, und wie stark, obwohl er es selbst nicht wusste, der Einfluss seiner sanften und leidenden Frau noch immer auf sein Herz war.


  Der Stille Strom (Silent Stream) wird sich mit seinem dunklen Freund zusammentun, um die junge Lilie zu beschützen.


  Job war erfreut, und da auf diese Weise das Vertrauen zwischen ihnen hergestellt war, wurde eine Konferenz abgehalten, die damit endete, dass man sich darauf einigte, den potenziellen Mörder, der sich selbst nicht auskannte, zu verfolgen, ihn zu beobachten und herauszufinden, was seine wahren Absichten in Bezug auf Amy waren, und dann so zu handeln, wie es die Umstände nahelegten. So beschlossen sie, das Ufer hinaufzusteigen, wo es möglich war, und der Neger nahm seine Waffen und Geräte an sich, vergaß dabei aber nicht seinen erbeuteten Fisch, und das bunt zusammengewürfelte Paar machte sich auf den Weg zum Lager des Brunnens.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Nähe des Hains erreichten, als Job nach kurzem Nachdenken seinen Plan für das weitere Vorgehen festlegte. Nachdem er ihn dem Indianer mitgeteilt hatte, der immer mehr in seine unruhige und melancholische Stimmung verfiel, willigte er in alles ein und überließ dem Schwarzen die Führung.


  Als Job, gefolgt von Isaonie, in das Dickicht eintrat, das das Lager umgab, schlichen sie sich heimlich vorwärts, um in erster Linie einen Erkundungsgang zu unternehmen. In wenigen Augenblicken gelangten sie durch den Wald bis an dessen Rand, wo der Schwarze und auf sein Zeichen hin auch der Indianer innehielten und vorsichtig auf die offene Lichtung hinausspähten.


  Ganz in der Nähe, fast in Reichweite des Gewehrs des Negers, grasten die Pferde, die mehr als einmal die Ohren spitzten, als würde ein ungewohntes Geräusch ihre Mahlzeit stören. Doch Job hatte kein Auge dafür, denn in nicht allzu großer Entfernung saßen Richard Seaton und Amy und unterhielten sich ernsthaft.


  Pfui, Richard!, sagte das Mädchen, und eine Schamesröte überzog ihr unbefangenes Gesicht: Geh und verlass den armen Job! Gott gebe, dass er sicher zu uns zurückkehrt. Abgesehen davon, dass sein Leben kostbar ist, was würde man von mir sagen, wenn ich mit einem jungen Mann allein in der Wüste umherirre?


  Dass du ihn sehr geliebt hast und die Tyranneien und Meinungen der Welt verachtest, sagte Richard.


  Richard, erwiderte Amy, halb erschrocken über die offenkundig verborgene Bedeutung seiner Worte, und zum ersten Mal begann sie eine undefinierbare Furcht zu empfinden, die aber noch keine Gestalt annahm, ich habe mich der Meinung der Welt bereits auf traurige Weise widersetzt. Ich werde es nicht mehr tun. Die Anwesenheit von Job, der, als er mich als Säugling pflegte, ein grauhaariger Greis war, ist für mich wie die eines Onkels - eines Vormunds. Aus seiner Hand werde ich nie gehen, bis der Himmel unsere Verbindung geheiligt hat.


  Richard Seaton lächelte, halb triumphierend, halb verächtlich, was Amy nicht sah, denn ihre Augen waren in brennender Verwirrung auf den Boden gerichtet. Jung und unschuldig, wie sie war, hatte in letzter Zeit eine seltsame Raserei in den Augen ihres Verehrers stattgefunden, die sie fürchten ließ, mit ihm allein zu sein.


  Aber Amy, ich sage es noch einmal, fuhr Seaton fort, es gibt Indianer in der Prärie, und es ist so viel wert wie unser Leben, hier zu bleiben. Es ist wahrscheinlich, dass Job bereits ein Opfer ihrer Wut geworden ist.


  Der Himmel schütze den guten alten Mann!, sagte Amy leidenschaftlich. Ich werde mich nicht ohne ihn bewegen, bis ich weiß, dass er wirklich tot ist, und das junge Mädchen erschauderte bei dem Gedanken furchtbar.


  Job hatte nicht vor zu sterben, rief der Neger und ging weiter, die verfluchten Indianer hätten ihm fast den Kopf abgeschlagen. Ah! Miss Amy, der alte Job ist sehr zäh, aber die Schurken machen ihn fast zum Fischfutter. Alles in Ordnung, Massa Dick! Hast du den Debble gesehen?, fügte der Neger plötzlich hinzu, drehte sich um und schaute hinter sich, als ob er erwartete, dass der Herrscher der unteren Regionen in der Nähe war. Warum erschreckst du einen alten Nigga so? Du siehst aus, als ob du ebber so viele Debbles siehst.


  Oh, sagte Richard und stieß das Wort mit großer Anstrengung aus, ich habe nur den Indianer da drüben angestarrt, der steht da, als wäre er zu Stein geworden.


  Isaonie stand in Wahrheit an einem Baum, ein Bild des Schreckens und des Erstaunens. Seine Augen traten ihm fast aus dem Kopf. In der reizenden Amy Wilson, in dem Mädchen, das er mit dem Neger feierlich gelobt hatte, es zu bewachen und zu beschützen, erkannte er das Original der angeblichen Vision im Wald.


  Er spürte, wie ihm die Schuppen von den Augen fielen. Es war ein Kind von den Bleichgesichtern, in die er sich so plötzlich verliebt hatte. Seltsame Gedanken überkamen die Seele des Indianers. Sie war in seiner Gewalt, denn in kurzer Entfernung befand sich das Lager seiner Gefährten, und Isaonie überlegte, ohne sich zu bewegen, wie er handeln sollte. Von der Leidenschaft geblendet, wie er war, war sein Weg sehr einfach.


  In der Zwischenzeit erzählte Job auf die eiligen Fragen von Amy hin, denen Richard Seaton mit fassungslosem Erstaunen zuhörte, die Ereignisse des Tages. Er erzählte, wie er zum Bach hinuntergegangen war, um zu angeln, wie er mehrere Fische gefangen hatte, wie er mehr als einmal durch ein Rascheln im Gebüsch gestört worden war, dem er jedoch keine Beachtung schenkte, und dann fügte er hinzu:


  Ich habe mich sehr geirrt, denn dere war eine Notwendigkeit für jede Art von Vorsicht. Ich hatte vor, einen großen Fisch zu fangen, als ich ein Rascheln hörte. Ich konnte mich nicht umdrehen, denn der Fisch wollte gerade anbeißen. Ich habe den Fisch am Haken und . . . Der Neger hielt inne, als sei er erschrocken über die grässliche Blässe von Richard Seaton. Was zum Teufel, Massa Seaton? Du hast einen schlimmen Gesichtsausdruck - bist du krank?


  Nein, erwiderte der andere scharf, ich bin müde und erschöpft, weil ich den ganzen Tag in der Sonne gestanden habe. Mach weiter.


  Oh! Das ist alles? Ich denke, es ist mehr als nur ein Vorgang. Nun, Job, mach weiter.


  Dies wurde mit einem Nachdruck gesagt, der den versuchten Mörder vor Angst erzittern ließ.


  Mach es, Job, sagte Amy, die selbst blass und nachdenklich war, denn sie dachte an ihre falsche Position und wie viel schlimmer es gewesen wäre, wenn der Neger umgekommen wäre.


  Ich hänge den Fisch an den Haken, und gerade dann höre ich ein Rauschen in der Luft, und bevor ich nachsehe, wo er ist, spüre ich einen Schlag auf den Kopf des Niggers, wie von einem Schmiedehammer, und ich falle oberhalb in die Bucht.


  Und du hast nicht den Mörder gesehen?, fragte Seaton mit einem Lächeln der Erleichterung.


  Ja, antwortete der Neger und blickte den weißen Mann ausdruckslos an.


  Und wer war es?, erkundigte sich Amy, während ihr Begleiter sich bemühte, die grässliche Blässe seines Gesichtes zu verbergen.


  Er wars, sagte Job, den Blick immer noch auf Seaton gerichtet, ein verfluchter, feiger Schurke.


  Seaton hob wütend den Kopf, aber der Neger begegnete seinem Blick mit vollkommener Sturheit.


  Oh ein Wakker, fuhr der Schwarze fort und schrieb den Mordversuch einem Indianerstamm zu, der als Waccos bekannt war und in der Nähe wohnte.


  Und wie wurdest du gerettet?, fragte Seaton, der sich jetzt ganz wohl fühlte.


  Dieses wunderbare Genie hat mich rausgefischt, sagte der Neger. Und mehr als das, er macht einen Handel mit Job; er wird uns führen, damit Miss Amy nicht allein ist. Wenn Job jagen geht, bleibt Injin mit Miss Amy zurück; wenn Injin geht, bleibt Job zurück. Also mach, was du willst, Massa Seaton. Sie sind der Chef der Gruppe.


  Vielen Dank, mein lieber alter Job, rief Amy mit echter Genugtuung aus, ich werde mich nie für Ihre Hingabe revanchieren können.


  Ich weiß wirklich nicht, wie ich Sie belohnen soll, sagte Seaton und knirschte mit den Zähnen, während er sich einen Plan ausdachte, wie er sich seiner beiden Führer entledigen könnte - denn einmal auf den Weg des Verbrechens gebracht, zögerte er nicht mehr. So ist es auch. Der erste Schritt ist getan, die anderen sind leicht. Wir können keine kleinen Sünden haben. Alle sind groß, weil sie das Labit geben - weil sie sozusagen das Rad schmieren und es in Gang setzen, und wenn man einmal auf der glatten, täuschenden Landstraße ist, ist es schwer, auf halbem Wege wieder anzuhalten.


  Da Job durch den Blutverlust geschwächt war, wurde beschlossen, bis zum Morgen dort zu bleiben, wo sie waren, und da das wilde Gewoge am Himmel, die schnell fliegenden Wolken und der eigentümliche Dunst um die Sonne auf einen Sturm hindeuteten, machte sich die ganze Gruppe eifrig an die Arbeit, eine Hütte zu bauen, die sie vor dem Regen schützen sollte. Die beiden leichten Wigwams unter einer riesigen, ausladenden Platane, die in der vorangegangenen Nacht gedient hatten, wurden als Fundament genommen, und mit der Hinzufügung von ein oder zwei kräftigen Pfählen und einer Fülle von Ästen, die dicht auf dem Dach aufgeschichtet und mit dem langen, dürren Gras der Prärie durchsetzt waren, schien es sich als völlig ausreichend zu erweisen, um den rauen Atem des Sturms abzuwehren.


  Allmählich verdunkelte sich der Himmel, und als sich die Düsternis legte, zog sich die Gruppe näher ans Feuer zurück, mit Ausnahme des Indianers, der, in seinen Hirschfellmantel gehüllt, die Höhlung der Platane aufsuchte und dort bereits schlief oder zu schlafen vorgab. Amy lehnte sich in traurigen Gedanken an einen großen Baumstamm; Job rauchte scheinbar unbeteiligt seine Pfeife im Stillen, während Seaton mit zusammengepressten Lippen, halbgeschlossenen Augen und in die Brust gestützter Hand die Stunden damit verbrachte, zwischen Hoffnung, Furcht und Zorn zu schwanken, wobei er darauf achtete, den Neger nicht aus den Augen zu lassen, an dessen Gutgläubigkeit bei der Erzählung von seinem Mordversuch er immer noch Zweifel hegte.


  Endlich hörte man den gackernden Truthahn zu seinem Schlafplatz fliegen, der Sandhügelkranich peitschte kreischend vorbei, die wandernden Gänse und Schwäne schwebten über den Köpfen, auf der Suche nach einem stillen Teich in der Nähe, während in den Tiefen des Waldes das düstere Heulen des Präriewolfs zu hören war, der auf der Suche nach Beute umherstreifte. Auch das Quaken des Hornfrosches und das Summen unzähliger Insekten durchbrach die Stille, und dann verkündete die sanfte Vesperstimme eines süßen Vogels, der der Nachtigall in nichts nachstand, dass die Nacht gekommen war.


  Alle gehorchten dem Ruf. Amy zog sich in ihre eigene kleine Hütte zurück, in deren Ecke jedoch Cesar schlief; Seaton, der wirklich erschöpft war, hüllte sich in einen Mantel und befand sich bald in den unzusammenhängenden Handlungen eines Traums, während Job sich erhob und an die Seite von Isaonie ging, der wach war, und einige Zeit mit dem Indianer sprach.


  


  Kapitel VII.
Neosho.


  Es dauerte nicht lange, bis der Sturm mit ungeheurer Wucht über die weite Wildnis hereinbrach. Der Himmel färbte sich schwarz, ein greller Glanz hing am Rande der Felsen, deren zerklüftete Umrisse in elementarer Wut dahinzogen, und dann verkündete ein Blitz, ein Donnerschlag, dass die Artillerie des Himmels am Werk war. In wenigen Augenblicken ergoss sich der Regen in Strömen; kein ruhiger, sanfter, tröpfelnder Regen, der sich Zeit nimmt, einen zu benetzen und zu beschweren, sondern ein Regen, der, ohne zu zögern, jedes Kleidungsstück auf einmal durchdrang und keinen Zweifel an der Lage des Leidenden ließ. Es war im wahrsten Sinne des Wortes unverschämt.


  Der ganzen Wut dieses Sturms waren Eleah, ihr Kind und Seotitlan ausgesetzt, betäubt vom Donner, halb geblendet von den gegabelten Blitzen und durchnässt von den Wassermassen, die durch die stille Luft strömten. Als das Unwetter sich zum ersten Mal ankündigte, befanden sie sich in der offenen Prärie, viele Meilen vom Schutz entfernt. Vor ihnen lag ein Baumhain am Fuße eines Hügels, wo Seot eine Höhle vermutete, die er zu finden hoffte. Der Mexikaner nahm das schlafende Baby von seiner Mutter und forderte sie auf, ihm zu folgen, und eilte in Richtung des Hügels. Bevor sie jedoch die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, brach der Sturm los.


  Geh, Seot, verlass Eleah und trage ihr Kind in den Schutz der Bäume.


  Seot kann Eleah nicht verlassen, sagte der Mexikaner ruhig.


  Dann wird die Nässe die kleinen Knochen von Neosho erreichen: er wird umkommen und Eleah wird sterben, antwortete die junge Mutter bereitwillig.


  Der wilde Medizinmann gab keine Antwort, sondern sprang vorwärts und flog, anstatt zu rennen, über die Ebene in Richtung der Bäume, den Kopf über das Baby gebeugt, um dem Sturm zu begegnen und das Kind zu erlösen. Die Mutter folgte ihm mit ihren Augen, mit einem zufriedenen Lächeln, da sie nun wusste, dass er bald in Deckung sein würde.


  Es dauerte eine Weile, bis Eleah den Wald erreichte, denn der Weg war lang und sie war sehr müde, da ihre Füße von den ungewöhnlichen Strapazen des Tages Blasen bekamen. Seotitlan war schon lange nicht mehr zu sehen, und es wäre schwierig gewesen, seinen Unterschlupf ausfindig zu machen, doch der dankbare Schein eines riesigen Feuers führte sie zu dem Ort. Sie fand den Zauberer eifrig damit beschäftigt, die Flammen mit feuchtem Holz zu nähren, das nur schwer brannte, obwohl zahlreiche halb verbrannte Holzscheite in der Höhle als Unterlage dienten. In der Öffnung der Höhle saß Neosho und zeigte in seiner kindlichen Freude über das wohltuende Feuer jede Neigung, nicht nur für dieses eine Mal den Charakter eines entschiedenen Hahns anzunehmen, denn er krähte vor Vergnügen und zeigte eine starke Entschlossenheit, nicht einzuschlafen.


  Eleah lächelte trotz ihres Kummers, und das war auch gut so, denn so ein kleiner Schatz - Gottes bestes Geschenk an die Wunden im Herzen - war in ihrem Fall kaum zu hoch zu bewerten. Und sie fühlte es, wie jede Mutter es fühlen wird, was auch immer der Grund für ihren Kummer sein mag. Aber Eleah wusste nicht, dass der Sturm sein Werk getan und die Saat der Krankheit ausgestreut hatte, deren Ernte der Tod ist. Nein, sie wußte es nicht; und indem sie sich neben ihn setzte, gab sie sich dem Glück hin, mit ihrem unschuldigen Kinde zu spielen, und vergaß für den Augenblick alles andere auf der weiten Welt.


  Und Seotitlan, der zufrieden sein Feuer gemacht und in der Höhle mehr als genug Holz für die Nacht gesammelt hatte, bereitete und servierte die karge Mahlzeit, kam auch, um sich dem Spiel des Jungen anzuschließen, aber zu spät. Noch ehe eine Stunde verging, ließ das Kind vor Müdigkeit den Kopf hängen und sank in einen unruhigen und unruhigen Schlaf. Auch der Mexikaner schlief ein, nachdem er sich vergeblich bemüht hatte, auch nur den leisesten Hauch einer Unterhaltung zu führen. Nicht so Eleah; das scharfe und weitblickende Auge der heiligen Mutterschaft hatte in der Errötung der Wange des Jungen und der Schwere seiner kleinen Augen erkannte sie, dass etwas nicht stimmte, und alle geringfügigen Sorgen entflohen ihrer Seele, und sie wachte die ganze Nacht über das Kind, denn es war krank.


  Der Morgen brach an, und Neosho lag in einem brennenden Fieber, atmete kurz, hustete und zeigte alle Anzeichen des Leidens durch den Sturm der vorangegangenen Nacht. In ihrem Schmerz saß Eleah neben ihm und betete aus tiefster Seele zu dem Gott ihrer Väter, denn nur auf ihn konnte sie sich verlassen. Kein menschlicher Beistand oder Hilfsmittel war in der Nähe. Sie saß da und beobachtete den Schlummer oder vielmehr die Lethargie der Krankheit, befeuchtete die fiebrigen Lippen des kleinen Leidenden mit kaltem Wasser aus einem Bach in der Nähe, säugte ihn, wenn er wollte, und betete immer noch die Macht des Himmels an.


  Die Sonne ging auf, der Sturm hörte auf, die Vögel sangen fröhlich in der Morgenluft, die Mittagsstunde kam, der Abend zog heran, und noch immer saß die Mutter bei ihrer traurigen Arbeit, während Seotitlan ganz überwältigt war von der Qual, die sich in ihrem Gesicht abzeichnete, Wahrhaftig, er durchstreifte den Wald auf der Suche nach Wild und brachte seine bescheidenen Gefangenen nach Hause und zwang sie mit manchem Wort der Überredung und des Vorwurfs zum Essen, aber es geschah mechanisch und ohne Bewusstsein von irgendetwas außer dem großen Elend seiner Gefährtin.


  Doch das Leiden wurde immer schlimmer, und der Tod schien sich seiner Beute zu nähern, denn das Kind lehnte die beruhigende Brust seiner Mutter ab und war völlig teilnahmslos gegenüber allen anderen. Oh! wer kann den Schmerz der geschlagenen Mutter beschreiben, als sie sah, wie ihr alles aus ihrem kraftlosen Griff entglitt. Der Ehemann ist weg - und das Kind in ihrem Schoß ist nun fast tot. Sie, die ein paar Stunden zuvor noch Glück und Freude gewesen war, war nun in die tiefsten Tiefen des Elends gestürzt; aber sie fühlte - so ist die mütterliche Hingabe der Frau -, dass, wenn Neosho nur verschont würde, alles andere eine bloße Kleinigkeit wäre; dass sie Isaonie wieder willkommen heißen könnte und nie fragen würde, wo er die ganze Zeit gewesen war; dass sie ihn, den Vater ihres Jungen, ungeachtet ihres Unrechts lieben und hegen könnte. Aber dann war er im Begriff zu sterben - dieses Glied der Liebe, dieses zerbrechliche und zarte Ding, das uns mit seinen wundersamen Gaben stets eindringlich an Gott erinnert -, und sie dachte, dass sie bald allein in der Welt sein würde. Allein! - und während sie bei diesem Wort verweilte, überkam ein eifriges Schaudern ihre Seele, dunkle Vorstellungen brachen aus ihrer Verborgenheit hervor. Stirbt er, muss sie leben, und sei es nur aus Rache. So seltsam es auch erscheinen mag, so wahr ist es doch, dass vom Leben oder Tod dieses kleinen Kindes das Schicksal seines Vaters abhing. Würde das Leben den Sieg davontragen, so bliebe Eleah in heiliger Dankbarkeit die liebende, vergebende, sanftmütige Gattin; wenn aber der Tod den Ausschlag gab, so kannte sie kein Maß an Hass, das zu groß wäre für ihn, den Grund ihres Verlustes.


  Wie eine wilde Löwin des Waldes, umgeben von ihren Jungen, nicht versucht, den Jäger zu verletzen, sondern, wenn eines ihrer Jungen verwundet wird, wütend wird und sich wie ein Kriegshund auf ihn stürzt, so fühlte Eleah, dass das Leben ihres Kindes über den Sieg der Vergebung oder der Rache entscheiden würde.


  Doch obwohl der Tod das Kind noch nicht endgültig besiegelt hatte, machte die Krankheit rasche Fortschritte, und Eleah sah keine Hoffnung, dass der morgige Tag die stille Seele verlassen würde. Seotitlan war unermüdlich in seiner Fürsorge. Er fand frisches Gras, wo es in der Sonne gut getrocknet war, als weiches Bett für die kleine Leidende; er suchte erfrischende Kräuter und rührte sie zu einer kühlenden Flüssigkeit an; er badete unablässig die Lippen und die Stirn des Babys und brachte frische Holzstapel zum Eingang der Schenke. Ein dankbarer Blick aus Eleah's Augen war der einzige Lohn, den er suchte. Aber nicht einmal das gelang ihm, denn mit der absorbierenden Selbstsucht des Kummers wandte sie kaum je den Blick von ihm ab, dessen Gesicht nun ihr Himmel der Freude, ihre Hölle der Qual und Verzweiflung war, je nachdem, ob sie zwischen Hoffnung oder Angst schwankte.


  Bei Sonnenuntergang setzte der Regen erneut ein, und kurze Zeit später schüttete es so heftig wie immer, aber ohne Donner und Blitze. Es war ein strenger, heftiger Schauer, der sich offenbar zu einer regelrechten Nacht entschlossen hatte. Es war kalt in Withal, und Seot stapelte Holzscheite auf Holzscheite, bis in der Nähe des Höhlenmundes ein Feuer wie in einem Hochofen loderte und seinen rötlichen Einfluss auf die umliegenden Bäume ausübte. Als sie sich nun gegenüber saßen, wurden sie von Stimmen aufgeschreckt, die sich in einer fremden Sprache ganz in der Nähe unterhielten.


  Das Feuer muss ganz in der Nähe sein, sagte ein alter Mann auf Englisch, ich fürchte aber, dass es uns nur an die umherstreifenden Wilden verraten wird.


  Oder uns vielleicht an sie verraten, rief eine jüngere Stimme kleinlaut aus.


  Fremde wandern im Wald?, sagte Seot laut, ohne ein Wort zu verstehen; es ist kalt, es ist nass, lasst sie ans Feuer kommen.


  In wenigen Augenblicken standen zwei Männer vor ihnen, die ihre Pferde führten und in dicke Fellmäntel gehüllt waren. Ohne ein zweites Mal zu fragen (und sie schienen die Mischung aus indianisch und mexikanisch zu verstehen, die der Zauberer benutzte), betraten sie die Höhle, nachdem sie ihre Pferde unter einigen Bäumen angebunden hatten. Die ganze Zeit über hatte sich Eleah nicht bewegt. Die Männer entledigten sich, sobald sie das Feuer erreicht hatten, ihrer Mäntel und legten sie zusammen mit ihren Satteltaschen und Waffen auf die Seite, nachdem sie einen Blick auf die kleine Gruppe geworfen hatten, aus der ihre Gäste bestanden. Der eine war ein alter Mann, etwa sechzig Jahre alt, erdbeerhaarig und etwas streng, der andere ein junger, hübscher Bursche von knapp zwanzig Jahren.


  Wir haben Glück, sagte der junge Mann, in diesem . . .


  Wir haben Glück, antwortete der Alte und unterbrach ihn, denn ich sehe ein krankes Kind, das meine ganze Kunstfertigkeit brauchen wird. Gott sei Dank, ich reise nie ohne meine Hausapotheke.


  Der alte Mann, der unter den Indianern gereist war und der erwartete, dass die Vorurteile des rothäutigen Mädchens seinen Maßnahmen viel Widerstand entgegensetzen würden, näherte sich der Mutter und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


  Tochter, dein Kind ist krank.


  Neosho ist auf dem Weg ins Land der Geister, antwortete das Mädchen traurig.


  Nein, Tochter, nicht so. Ich bin ein Medizinmann der Weißen und werde versuchen, ihn zu retten.


  Gott meiner Väter, ist Eleah denn erhört worden?, rief die Mutter, stand auf und machte dem Arzt Platz, der, überrascht über ihre bereitwillige Zustimmung, ihren Platz einnahm und den kleinen Leidenden eifrig untersuchte.


  Wird er sterben?, fragte die besorgte Mutter und musterte sein Gesicht, als ob sie darin das Schicksal ihres Kindes lesen wollte.


  Tochter, dein Kind ist sehr krank, aber mit dem Segen Gottes wird es nicht sterben.


  Eleah war zufrieden. Der Arzt verabreichte ihm in wenigen Augenblicken ein starkes Mittel und riet der Mutter dann, sich um Neoshos willen auszuruhen.


  Lass seinen Vater wachen, du musst schlafen.


  Sein Vater ist nicht hier, antwortete Eleah leidenschaftlich, Eleah wird wachen.


  So jung - und dann auch noch eine Mutter, sagte der alte Mann, der vor Überraschung zusammenzuckte und mit sichtbarem Missfallen auf Mann, Mutter und Kind starrte.


  Eleah sah und verstand den Blick, aber sie wollte nichts gegen ihren Mann sagen, auch nicht, um sich den Gedanken an Sünde zu ersparen. Aber Seotitlan war weniger sparsam mit Isaonie, und er erzählte, als der alte Mann zum Feuer zurückkehrte, die ganze Geschichte, die von beiden Reisenden mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgt wurde. Sie warfen sich sogar bedeutungsvolle Blicke zu, unterhielten sich leise und zeigten sich in der Tat beeindruckt von den übermittelten Informationen. Nach einer kurzen Pause brachten sie ihr Abendbrot und setzten sich auf den Boden, um die notwendige Erfrischung zu sich zu nehmen, während Eleah, ohne sich zu bewegen, mit schweren Augen das leidende Kind mit unermüdlicher Sorge beobachtete. Die beiden Fremden zogen sich daraufhin auf rüde improvisierte Lager zurück und schliefen bald darauf ein.


  Stille herrschte nun über die Szene. Selbst Eleah, die von ihrer anstrengenden Arbeit erschöpft war, war in einen tiefen Schlummer gesunken, aus dem sie jedoch jeden Augenblick aufzubrechen bereit schien, während Seotitlan, der das Feuer sorgfältig fütterte, ihrem Beispiel folgte. Die unermüdlichen Flammen stiegen empor, die verkohlten Holzscheite loderten heiß auf, die feuchten Äste und Blätter knisterten laut und erzeugten einen rauen Chor an diesem Ort und warfen Licht auf das leidende Gesicht des Babys.


  Gegen Mitternacht erwachte der alte Mann und gleichzeitig auch die Mutter. Der Medizinmann der Weißen begab sich an die Seite des Kindes und stellte fest, dass es dem Kind schlechter ging. Die Krise war gekommen.


  


  Kapitel VIII.
Die sich öffnenden Augen.


  In der Zwischenzeit erfüllten Isaonie und Job ihre Aufgabe, auf Amy Wilson aufzupassen. Am Morgen nach dem Sturm verließen sie ihr Lager nicht, da Richard Seaton nicht in der Lage war, weiterzugehen, da er von den Ereignissen des vorangegangenen Tages völlig überwältigt war und akut an einer Krankheit litt - nicht an einer Krankheit, die man definieren oder beschreiben könnte, sondern an einer Erschöpfung der besten geistigen Fähigkeiten, die er nur mit Mühe abschütteln konnte.


  Er lag den ganzen Tag auf einer groben Liege aus Präriegras, Amy am Kopfende, die ihn mit jener reichen Zärtlichkeit überhäufte, die eine Frau immer zu geben pflegt, und die in diesem Fall so unwürdig verschwendet wurde. Job schaute mit Mitleid und Abscheu zu, völlig unfähig, eine Leidenschaft zu verstehen, die Amy für den wahren Charakter ihres Geliebten blind machen konnte, während Isaonie in strengem Schweigen auf sie blickte, wobei sein Herz von Gefühlen anschwoll, die er kaum kontrollieren konnte.


  Seaton plante, sich an beiden zu rächen, und da seine Laune gegen Abend mehr vorgetäuscht als echt war, hätte er sich bemüht, seinen Plan sofort auszuführen, aber er wollte seinen wahren Zustand nicht aufdecken, indem er ihnen vorschlug, ihre Reise fortzusetzen. Er war daher gezwungen, sich Zeit zu lassen, in der Hoffnung, dass sich bald die Gelegenheit bieten würde, seine bösen Absichten zu verwirklichen.


  Gegen Abend deutete Job seine Absicht an, den Wald auf der Suche nach dem wilden Truthahn zu durchforsten, und auf seine Bitte hin blieb der Häuptling im Lager. Seaton hatte sich in die für Amy errichtete Hütte zurückgezogen, unter dem Vorwand, zu schlafen - in Wirklichkeit aber, um seine Pläne zu schmieden -, während Amy, nachdem sie eine Stunde lang in der Gegend umhergeschlendert war, sich mit den Vorbereitungen für das Abendmahl vergnügte. Isaonie stand in der Nähe, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, und blickte aufmerksam auf Amy, wobei sein Blick gelegentlich zu der kleinen Hütte mit Seaton hinüberging. Einige Minuten lang behielt jeder seine Position bei, bis plötzlich die ganze Aufmerksamkeit des Indianers von der Tatsache eingenommen wurde, dass der weiße Mann vorsichtig und bis an die Zähne bewaffnet hinausgeschlichen war.


  Isaonie folgte ohne zu zögern, und in wenigen Minuten war Amy allein im Lager zurückgeblieben, mit dem Hund Cesar als einzigem Wächter. Sie hatte sich jedoch so sehr daran gewöhnt, dass es ihr nicht auffiel, zumal sie glaubte, Seaton sei in der Nähe. Sie gab sich daher ganz dem Einfluss der Stunde hin.


  Es war wieder kurz vor Sonnenuntergang. Der Himmel war von rosafarbenen Wolken durchzogen, die hier und da fransenartig über die Fläche verstreut waren - Wolken von jener fadenscheinigen und netzartigen Form, die nur selten Regen ankündigen. Aber auch im Nordwesten braute sich ein Sturm zusammen, und Amy wurde traurig, als sie dachte, die Elemente sich gegen sie verschworen hatten, um ihre Reise zu vereiteln und die Zeit hinauszuzögern, in der sie in dem Bewusstsein, einen gesetzlichen Beschützer zu haben, etwas Frieden finden könnte.


  Und nun dachte sie an die Vergangenheit, an die ruhigen, glücklichen Abende in ihrem sonnenbeschienenen Heim, an die ehrwürdigen und geliebten Gestalten ihrer beiden Eltern, die sie gleichsam in einem unbeirrbaren und ungetrübten Spiegel der Erinnerung in lebendiger Aktion vor sich sehen konnte. Jene große, aufrechte Gestalt mit weißem Haar und von plötzlichem Kummer zerfurchter Stirn, mit strengen, zusammengepressten Lippen, die von seelischen Kämpfen und Traurigkeit zeugten, die ihn zum Grabe trugen, war ihr Vater; jene rasende und flehende Gestalt, die ihn bat, seinen Kummer zu mäßigen und nicht ein hartes Wort gegen sein einziges Kind zu sagen, war ihre Mutter. Ein Paar, bisher ganz Glück und Frieden, jetzt ganz Kummer.


  Um Amys Verhalten zu entschuldigen, waren viele Ursachen zusammengekommen, die sie beeinflusst hatten. Sie war drei Monate lang von ihren Eltern getrennt und allen Verführungskünsten eines gutaussehenden Mannes ausgesetzt gewesen, der sich mit dem weiblichen Herzen auskannte und bereit war, mit allen Mitteln, wie schändlich auch immer, sein Ziel zu erreichen. Auch sie war noch sehr jung und unwissend, was die Welt betraf, und doch wusste und fühlte sie, nun, da die erste Verwirrung vorüber war, dass sie Unrecht getan hatte.


  Warum habe ich jemals meine Eltern, meinen Vater, meine Mutter verlassen?, rief sie laut aus.


  Ja, Miss Amy, besonders mit einem Schurken wie dat Seaton, sagte Job, der unbemerkt an ihre Seite gelangt war und den Waldrand nicht verlassen hatte, wo er sich in der Hoffnung versteckt hatte, den Mann, den er so charakterisierte, abzulenken. Dass ihm das gelang, hat man gesehen.


  Job, rief das junge Mädchen aus und starrte den Neger an, als ob sie ihn für berauscht hielte, während sich Empörung und Scham in brennenden Schüben über ihr Gesicht ausbreiteten, du vergisst dich.


  Das ist nicht das erste Mal, sagte der Neger hartnäckig.


  Was meinst du, Job? Was ist los mit dir?


  Ich meine, als ich dir und Dick Seaton in den Wald folgen wollte, habe ich alles vergessen.


  Du bist müde von der Reise, Job, zweifellos, und ich bedaure es sehr . . . 


  Nein, Job ist nicht müde, weil er Miss Amy folgt! Aber der verfluchte Dieb und Betrüger, Dick Seaton, und ohne weitere Vorrede schüttete der Schwarze Amy Wilson seine ganze Seele aus. Er erzählte, wie er den Freier die ganze Zeit über verdächtigt hatte, seine Herrin zu betrügen und nie die Absicht gehabt zu haben, sie zu heiraten. Mit einem für seine Rasse erstaunlichen Feingefühl erklärte er die wahren Absichten des Schurken.


  Job! Job!, rief das entrüstete Mädchen, das ist Wahnsinn, das ist Torheit! Ich danke Ihnen für Ihre Absichten, aber Sie tun Mr. Seaton Unrecht.


  Warum sollte er versuchen, Job zu beseitigen?, erwiderte der Neger unverblümt.


  Was?, sagte Amy mit zögernder Stimme, aber still, er wird dich hören.


  Der nicht; der schleicht jetzt im Walde nach dem alten Job, aber Job ist zu viel für ihn; er hat noch nie so einen alten Mann getroffen.


  Großer Gott! rief das unglückliche Mädchen, erkläre dich.


  Und er erklärte sich, und Amy Wilson entdeckte in einer kleinen Viertelstunde, an welch einem Abgrund sie in gutem Glauben und in Unkenntnis ihrer Gefahr gestanden hatte. Wie sehr hatte sie sich auf ein zerbrochenes Schilfrohr gestützt, für welche schuldige Seele hatte sie ihr Zuhause verlassen, ihre Eltern, wenn nicht ganz, so doch ihren schönen Ruhm geopfert. Aber sie war gerettet. Oh! sie war sich dessen ganz sicher. Sie war vorgewarnt, sie war gewappnet; und in herzlicher Freude über ihr Entkommen hätte sie den würdigen alten Mann umarmen können, der so viel hellsichtiger gewesen war als sie. Und doch blieb in ihrem Herzen ein tiefes Bedauern darüber zurück, dass der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, sie so hinterhältig betrogen hatte. Sie hatte keinen Zweifel; denn wer einen harmlosen alten Mann zu ermorden versuchte, musste von jeglicher Schuld befreit sein.


  Amys Herz war ein echtes Frauenherz, aber im Grunde gab es Stolz und tief verwurzelte Gefühle von Nacht und Unrecht, die auf ernsthafter und wahrer Religion beruhten, was in Verbindung mit der Tatsache, dass ihre Liebe eher als vehementer Leidenschaft und Überredungskunst, als irgendwelchen spontanen Gefühlen ihrerseits zu verdanken war, ihre rasche Ablehnung wesentlich unterstützte.


  Als sie außerdem mit Entsetzen viele kleine Dinge in Seatons Verhalten und Charakter betrachtete, die ihr vorher nie aufgefallen waren, fiel ihr ein, dass andere nicht so waren wie er. Ein Frank Merton zum Beispiel, ein junger und galanter Cousin, ein Seemann, der sie mit vierzehn Jahren seine kleine Frau genannt hatte - sie war sich sicher, dass er sie niemals so getäuscht hätte. Und übrigens, sagte ein kleines, flatterndes, schwaches Herz, wo war Frank Merton die ganze Zeit? Sie fragte sich, ob er überhaupt noch am Leben war und ob er sich an sie erinnerte - der große, gut aussehende, dunkeläugige Jad, der er war. Aber natürlich musste er verheiratet sein, mit einer großen Familie, und es gab keine Hoffnung für sie.


  Und Amy Wilson errötete bis in die Augen, als sie diesen Gedanken zuließ. Sie, die mit einem Mann durchgebrannt war, dachte mit Interesse an einen anderen. Erröten Sie nicht, Amy - Wilson; viele Frauen haben das schon getan; so manche Frau hat ihre Zärtlichkeit an einen verschwendet, den sie nicht wirklich geliebt hat, während, fast unbewusst für sie selbst, ein anderer die Oberhand und die ganze Herrschaft hatte. So war es auch bei Amy. Die wilde und plötzliche Leidenschaft, geboren aus Schmeichelei, genährt durch gespielte Leidenschaft und Hingabe, genährt durch die Angst vor der Gewalt des Liebhabers gegen sich selbst, und die nie Zeit für Vernunft und Nachdenken hatte, um sie zu mäßigen, Sie war die Zuneigung eines Mädchens für ihren knabenhaften Gefährten, das Interesse einer jungen, aufstrebenden Frau für einen galanten jungen Seemann, ungesehen, unbekannt, ungepflegt, heilig wie die Liebe eines Bruders, aber jetzt zum ersten Mal ihrem Herzen offenbart.


  Wie weinte und schluchzte sie und schimpfte mit sich selbst, die arme Amy Wilson! und welch eitles Bedauern durchströmte ihr leicht schlagendes Herz - denn wer würde sie jetzt noch ansehen? Und dann Richard Seaton zu begegnen, seine Gegenwart zu ertragen, ihre Abneigung zu verbergen, war furchtbar.


  Oh, Job!, rief sie, was bin ich doch für ein unglückliches Mädchen! Was soll ich nur tun?


  Ganz einfach, antwortete der Neger, ich sage ihm, was ich weiß, und dass Miss Amy alles weiß, und dann passen ich und Injin auf dich auf.


  Aber ich fürchte mich vor Seaton. Ich sehe jetzt, was für ein dreister, böser Mann er ist. Wenn er dich ermordet hätte, warum sollte er mir dann Platz machen?


  Er ist ein böser Mann, das ist klar; aber er tötet Miss Amy nicht, solange noch Leben in den alten Knochen von Job Samson steckt.


  Während sie sich unterhielten, schloss sich der Abend um sie herum, und Amy, die fürchtete, auch nur einen Augenblick allein zu sein, legte sich auf den Boden ihrer rudimentären Hütte und bat Job, in der äußeren Hütte gegenüber dem Eingang zu schlafen; bald darauf legte sie sich unter einem heftigen Regenschauer und dem Seufzen der Blätter und des Windes in den Schlaf, während der Neger über der Glut auf die Rückkehr seiner Gefährten wartete.


  Doch weder Richard Seaton noch der Indianer wurden in dieser Nacht noch einmal gesehen.


  


  Kapitel IX.
Der Kummer einer Mutter.


  Sende deinen geflügelten Engel herab,
 Gott, Inmitten dieser wilden Nacht,
 Und lass ihn kommen, wo wir jetzt wachen,
 Und hauche unser Kind an.


   


  Als Eleah sah, dass das Leben ihres Kindes gleichsam am seidenen Faden hing, veränderte sich ihre ganze Miene. Sie hatte nichts mehr von der Zärtlichkeit einer Frau an sich - nicht mehr den milden, flehenden Blick einer hoffnungsvollen Mutter, die weiß, dass Gefahr droht, aber dass Geschick und Barmherzigkeit sie abwenden können. Sie hielt das Kind auf ihrem Schoß, half bei der Verabreichung der Medizin, die der weiße Mann ihr anbot, und versank dann in eine düstere Apathie, die ihre Begleiter beunruhigte, weil die Auflösung des Säuglings nahe schien und ihr aufgestautes Elend möglicherweise eine andere und schmerzhaftere Wendung nehmen würde.


  Die weißen Männer, die in ihrem Mitgefühl offensichtlich den Zweck ihrer Wanderung in den Wäldern vergaßen, saßen mehrere Stunden lang da und beobachteten das Fortschreiten der Krankheit, bis sie schließlich erschöpft und schwer in einen gesunden und erholsamen Schlummer fielen, wie es die Strapazen des vorangegangenen Tages natürlich erforderten. Als sie erwachten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und ihre Strahlen hatten bereits einen Großteil der Feuchtigkeit aufgesogen, mit der die umliegende Natur benetzt war. Als sie sich umschauten, um herauszufinden, in welchem Zustand sich ihre Unterhalter befanden, war nur Seot zu sehen, der das noch atmende Kind auf seinem Knie pflegte - zärtlich und wachsam wie eine Frau.


  Eleah war nirgends zu sehen.


  Das ist seltsam, bemerkte der ältere Reisende und dachte nach. Ich habe noch nie erlebt, dass eine Mutter ihr Kind in einem solchen Moment verlässt. Ich muss sehen, wie das ausgeht.


  Und unser Ziel?, fragte der junge Mann ängstlich und etwas zaghaft.


  Wir werden nicht leiden, weil wir uns ein wenig abwenden, um die Leiden unserer Mitmenschen zu lindern, antwortete der andere, allerdings mit einem tiefen Seufzer, der verriet, wie sehr er sich wünschte, dass keine solche Pflicht die Fortsetzung seiner Reise verhindert hätte.


  Ich weiß nicht, Onkel; jeder verlorene Augenblick ist ein Schmerz, den ich schlecht ertragen kann, fuhr der junge Mann fort.


  Und ich habe keinen Schmerz - ich, der ich vaterlos bin - ich, der ich geschworen habe, ein verirrtes Kind in die Arme der Mutter zurückzubringen oder nicht mehr zurückzukehren? Neffe, Gott hat meine Schritte an diesen Ort gelenkt, und wenn ich dieses Kind retten kann, wird es eine Gnade sein, für die eher ich als seine Eltern dem Himmel zu danken haben werde.


  Onkel, du hast recht, bemerkte der junge Mann in gedämpftem Ton, und wir werden unser Bestes tun. Aber was kann mit der Mutter geschehen sein? Lasst uns nachforschen.


  Sie näherten sich also der Mexikanerin, die sie mit großer Überredungskunst dazu brachten, das leidende, aber schlafende Kind auf ein weiches Laubbett zu legen - Seot hatte die Idee, dass er es, da Eleah es in seinen Armen gelassen hatte, bis zu ihrer Rückkehr dort behalten sollte - und verlangte dann eine Erklärung. Der Zauberer, der düster und traurig war, antwortete bereitwillig, dass die junge Mutter lange vor der Morgendämmerung in einer halb wahnsinnigen, aber zwingenden Weise das Kind an ihn übergeben und die Höhle verlassen hatte, er wisse nicht wohin.


  Ich fürchte, sie ist verrückt vor Kummer, sagte der Neffe abwesend und war mit seinen Gedanken ganz woanders.


  Nein, fuhr der Onkel fort und schüttelte den Kopf, und wenn doch, dann hat ihr Wahnsinn eine seltsame Methode. Sie ist auf einer heiligen Reise, oder ich irre mich sehr in meiner Kenntnis des Charakters der Frau.


  Seltsam zusammengesetzt ist die Frau wirklich - nie wurde sie wahrheitsgetreuer beschrieben als von einem, der im Allgemeinen weder poetisch war noch ein richtiges Bild des Geschlechts:


  - In unseren Stunden der Lust,
 Unsicher, schüchtern, und schwer zu gefallen,
 Und wechselhaft wie der Schatten
 Von der hellen, zitternden Espe gemacht;
 Wenn Schmerz und Krankheit die Stirn ringen,
 Ein malender Engel bist du.


  In welcher Absicht?, fragte der Neffe neugierig.


  Um ihren Gatten an ihre Seite zurückzuholen.


  Nachdem er sie so verlassen hat?, antwortete der junge Mann recht herzlich.


  Ja, sagte der alte Mann etwas streng, warum sollte sich die Frau allein gegen Gottes Ratschluss stellen? Nehmen die Eltern nicht mit Freude ihr irrendes Kind wieder auf und lieben es umso mehr, als es über den Irrtum triumphiert hat? Freut sich nicht der große Geber des Guten und nimmt den reuigen Sünder mit offenen Armen auf, mehr noch als den, der keine Sünde gekannt hat? Warum sollte sich dann die Frau über Gott erheben und keine Vergebung für einen Fehler kennen?


  Und warum sollte der Mann dann nicht eine traurige, aber sündige Frau wieder aufnehmen?


  Jeder wahre Mann würde das tun. Er würde vielleicht aus Rücksicht auf die Gesellschaft die Vergebung nicht anerkennen; er würde sie nie wieder Frau nennen; aber da er ihr nicht vergibt, wenn sie um Vergebung bittet, würde ihm die Vergebung zu einem Zeitpunkt verweigert werden, an dem er sie nötiger hätte als sie. Aber lasst uns diese Frage jetzt nicht erörtern, fügte der alte Mann etwas düster hinzu; lasst mich lieber, während ihr eine notwendige Erfrischung zubereitet, den Zustand dieses kleinen Kindes untersuchen.


  


  Kapitel X
Vergeltung.


  Es ging auf den Abend zu, und die Natur legte sich zur Ruhe, als sei sie des Sturms müde, der bis dahin geherrscht hatte. Die Sonne ging in einem Meer von ruhigem, aber glühendem Purpur unter, während der Wind, wenn auch feucht und unbeständig, wehte, als ob seine reichlichen Kräfte am meisten verbraucht wären. Das Licht, das noch nicht verschwunden war, erhellte eine jener offenen Waldlichtungen, die dem müden Reisenden so willkommen sind. Von solchen Plätzen blickt das erleichterte Auge zum Himmel empor, und das ewige Einerlei der grünen Bäume wird aufgelockert.


  In einer dieser Öffnungen, an eine aufrechte Platane gelehnt und durch deren dunklen Schatten vor allzu neugierigen Blicken geschützt, das Gewehr in der Hand und die Lippen zusammengepresst, stand Richard Seaton. Er lauschte angestrengt, aber bisher vergeblich, auf ein Geräusch, das er zu hören erwartete.


  Ich habe ihn bis hierher verfolgt, murmelte er mit offensichtlicher Ungeduld, dieser unbeholfene Narr - aber ich habe die Spur seiner Schritte am Rande des Dickichts verloren. Er wird zweifellos auf diesem Weg zurückkehren, und dann möge der Himmel seinen und meinen Seelenfrieden bewahren, fügte er zögernd hinzu, mit jener zweifelnden Furcht, die zuweilen in die Seele des hartgesottensten Verbrechers eindringt.


  Die Schatten wurden tiefer und tiefer, bis ein schwarzer Strom der Nacht die kleine Prärie von einer Seite zur anderen durchzog und alles in dichte Finsternis tauchte.


  In diesem Moment kam ein schneller Schritt durch das Dickicht gegenüber von Seaton, und der junge Mann umklammerte sein Gewehr mit Vehemenz, als hätte er Angst, dass sein eigener Mut nachlassen könnte, und wollte sich selbst anspornen, und spannte den Hahn.


  Er ist es, murmelte er, und nun fällt einer meiner Feinde, erhebt sich nicht mehr gegen mich.


  Er schoss gerade, als die Gestalt eines Menschen sichtbar wurde, und die umliegenden Bäume hallten von seinem Gewehrsignal wider.


  Dann war alles still, denn der Geschlagene war schwer zu Boden gefallen.


  Es ist vollbracht - die blutige Tat, sagte er, knirschte mit den Zähnen und holte tief Luft aus der grässlichen Tiefe seiner Brust, aber das Leben klammert sich hart an den wertlosen Kadaver eines Negers - ich werde dafür sorgen, dass er wirklich tot ist.


  Ugh? zischte es ihm ins Ohr, als der Riemen, der sich beim Schießen unbewusst um seine Gestalt gelegt hatte, ihn windend und ohnmächtig gegen den Baum drückte. Isaonie, bewaffnet, fesselte ihn fest, ehe er sich wehren konnte, und stand dann bedrohlich, wie der Todesengel, vor seinem Weg.


  Teufel, mach mich los! schrie der wütende und halb verblüffte Weiße, der sich nun in der Gewalt seines anderen Feindes sah, des Mannes, auf den er als nächstes ein Attentat verüben wollte.


  Schnur gut! erwiderte der Komantsche in seiner tiefen, feierlichen und kehligen Art; sie werden einen bösen Mann von bösen Taten abhalten.


  Indianer, sagte Seaton, der mit einem Blick entdeckte, dass er sich ganz in der Gewalt des jungen Häuptlings befand, und glaubte, abwarten zu müssen, hör zu. Wir werden einen Handel abschließen. Dieser schwarze Fuß mag dir viel versprochen haben, aber er konnte nie etwas davon halten. Ich gebe dir Reichtum, Waffen, Farbe, alles, was deinen Wigwam reich machen wird, wenn du nur mein Freund bist.


  Willst du mir das weiße Mädchen geben?, antwortete der Indianer und blickte den anderen verächtlich an, da er ihm so verächtliche und wertlose Angebote machte.


  Wozu?, fragte Seaton, sehr überrascht.


  Die Bleichgesichtige wird den Weißen nicht mehr lieben, wenn sie weiß, dass ihr Tapferer versucht hat, ihren besten Freund zu töten, fuhr der Indianer fort, äußerlich ruhig und regungslos bleibend.


  Versucht!, sagte Seaton spöttisch: Diesmal habe ich nicht versagt. Der schwarze Schurke ist aus dem Weg geräumt.


  Das Erstaunen und die Überraschung des Indianers über diese Aussage waren grenzenlos, denn obwohl er die Explosion des Gewehrs gesehen und gehört hatte, war er in seiner Angst, den Weißen lebendig zu fangen, davon ausgegangen, dass sich der Schuss aus Versehen oder zumindest aus reinem Zufall gelöst hatte.


  Wo ist denn mein schwarzer Bruder?, erkundigte er sich mit ernstem Flüsterton, damit ich sehe, ob sein Geist fort ist?


  Er liegt dort drüben, sagte Seaton, indem er eifrig auf den Rand des Waldes deutete und hoffte, während der Abwesenheit des Indianers die Fesseln lösen zu können, mit denen er so unsanft an den Körper gefesselt worden war.


  Ugh!, hauchte der Comanche, drehte sich um und eilte zu der Stelle, auf die die Hand des Mörders zeigte.


  Trotz der zunehmenden Düsternis, die den Schauplatz inzwischen fast vollständig umhüllt hatte, erkannte das scharfe Auge des Kriegers schnell einen Körper, der auf dem Gras lag, in jener gekrümmten Haltung, in der ein verwundeter Mann zu fallen pflegt. Als er näher kam, stockte dem Indianer der Atem, als er sah, dass die Gestalt, die scheinbar tot auf dem kalten Boden lag, kein Neger war. Mit einem wütenden Schrei, einem Schrei, der den Lebenssaft in Seatons Adern erstarren ließ, sprang Isaonie vorwärts wie ein angeschlagener Hirsch, und als der fahle Glanz des Mondes die dichte Nachtluft mit durchsichtigem Licht überflutete, wandte er das Gesicht von Seatons Opfer nach oben: In dieser einen Sekunde hatte der Indianer eine Stunde der furchtbarsten Qualen erlebt.


  Es war Eleah.


  Isaonie kniete wie ein zu Stein gewordener Körper. Sein Atem verweigerte seinen Dienst; seine Augäpfel starrten wie Tiger auf sie, als dieses blasse, milde, heitere, aber zusammengesunkene Gesicht, dünn und grässlich vor Kummer und Wachsamkeit, seinen Blicken begegnete. Sie war fast nackt; ihre Kleider waren von den Dornen und Dornensträuchern, durch die sie auf ihrem Weg wütend hindurchgestürzt war, in Fetzen gerissen; ihre zarten Füße hatten keine Mokassins, und in ihren geballten Händen, die sie so festhielt, dass keine menschliche Kraft sie ihr hätte entreißen können, lag ein kleines Spielzeug, das der Krieger seinem Kind geschenkt hatte.


  Als der Komantsche sie ansah, entrang sich den Lippen der jungen Mutter ein tiefer Seufzer, und nie war ein Wort der Verheißung von sanften Lippen an den flehenden Geliebten so süß, so musikalisch, so freudig, wie das Zeichen, das Eleah dem herzkranken Krieger, ihrem irrenden, schwänzenden, herzkranken Mann, gegeben hatte.


  Eleah ist nicht tot! stöhnte er, als er sich über ihre Gestalt beugte und vergeblich nach der Wunde suchte, die sie niedergestreckt hatte.


  Ugh!, rief er aus, da seine Suche so freudlos war, dass keine Wunden, außer denen, die die Müdigkeit zugefügt hatte, sichtbar waren.


  Komm, sagte er dann, hob sie zärtlich und ängstlich in seine Arme und wandte sich Seaton zu, der weiße Mann soll sehen, was er getan hat.


  Der Indianer näherte sich Richard, dessen äußerste Anstrengungen nicht ausgereicht hatten, um seine eigene Freilassung zu erreichen, und legte den noch immer regungslosen Körper seiner Frau zu den Füßen des versuchten Mörders. Selbst der abgehärtete Rutianer, dessen Hand schon zweimal nach dem Leben seiner Mitmenschen gegriffen hatte, erschauderte, als er sah, dass eine Leiche in seiner Nähe lag, und zwar eine Leiche, die durch sein Werkzeug entstanden war.


  Der weiße Mann ist sehr gerissen - er legt sich an dunklen Orten nieder, um seinen Gefährten zu töten, aber der Manitou ist groß und will nicht, dass er es tut, sagte der Indianer mit feierlicher und hohler Stimme, während seine Last zu seinen Füßen lag und er mit erhobenen Armen vor dem Meuchelmörder stand.


  Ist sie tot?, zögerte Seaton.


  Tot!, donnerte der Ehemann, Eleah ist nicht tot. Die Frau von Isaonie lebt, aber der weiße Mann, der sie töten wollte, muss sterben.


  Guter Indianer, rief Seaton erschrocken aus, du willst mich doch nicht etwa töten?


  Wenn Isaonie den rothändigen Weißen am Leben lässt, wo bleibt dann das Leben des Wollkopfes, wo das Leben von Eleah, wo das Leben von Isaonie?, sagte der Indianer.


  Aber ich schwöre -


  Worauf?, erwiderte der andere, indem er den Kopf seiner sich langsam erholenden, aber immer noch unempfindlichen Frau hob, auf das Leben der Freundin des bleichen Mädchens?


  Auf alles, was du willst?, schrie der junge Mann mit furchterregender Energie, denn in der ruhigen Miene des Indianers las er dessen strenge Entschlossenheit.


  Aber Isaonie will nicht glauben. Isaonie ist ein Krieger; er wird den Feind seines Volkes töten, wenn das Kriegsbeil ausgegraben ist und er auf dem Kriegspfad ist; aber laßt ihn - wie eine Schlange - einen töten, mit dem er gegessen hat und dessen Hand er jeden Tag genommen hat, und sein Volk würde-


  Dich als Verbannten aussenden.


  Um zurückzukehren und die anderen zu töten, antwortete der Indianer zynisch, Nein! Das Bleichgesicht hat seine Hände rot gefärbt, und Isaonie wird den Fleck auswischen.


  Der Krieger erhob sich, löste seinen Tomahawk und schickte sich an, sein furchtbares, aber, wie man sagen muss, gerechtes Urteil in die Tat umzusetzen. Seaton, der in seinem starren Blick, in seiner stirnrunzelnden Miene, seiner aufrechten Gestalt und seiner allgemein bedrohlichen Haltung einen hoffnungsvollen Ton erkannte, senkte den Kopf und bereitete sich mit dem größten Entsetzen - mit jener unterwürfigen Furcht, die für den Verbrecher charakteristisch ist, wenn er nicht den bewundernden Blicken von Zehntausenden seiner Mitmenschen ausgesetzt ist - auf den schrecklichen Schlag vor, der ihn in die Gegenwart eines Richters schicken sollte, dessen Wille unwiderruflich und dessen Gnade unendlich ist.


  Indianer, sagte der Schuldige nach einer kurzen Pause, gebt mir einen Augenblick Zeit zum Beten.


  Was sagt der Bleichgesichtige mit den roten Händen?, antwortete der Rächer.


  Gebt mir einen Augenblick, um mit dem Manitou des weißen Mannes zu sprechen, fuhr der erschrockene Raufbold fort.


  Isaonie zog sich ehrfurchtsvoll zurück und beugte sich erneut über seine Frau, deren Atem er nun deutlich wahrnehmen konnte.


  Eleah, Eleah! sagte der Krieger leise, als ob er die Wirkung seiner Stimme auf sie fürchtete.


  Wer ruft Eleah?, flüsterte sie leise, ist es mein Kleiner? Bin auch ich mit ihm im Land der Träume?


  Ein ängstlicher Verdacht, verstärkt durch die Anwesenheit seiner Frau, die allein im Wald war, als suche sie etwas, das sie begehrt hatte, und deren Augen vom Weinen geschwollen waren, traf das Herz des Kriegers.


  Geht es meiner Kleinen gut?, flüsterte er.


  Ist es so? Und ist Eleah von seiner Seite gewichen? Ist er gewollt und allein gegangen, als seine Mutter ihn zu den glücklichen Feldern der Indianer tragen wollte?


  Eleah! rief Isaonie zärtlich, aber mit einer heiseren Abschreckung im Ton, wo ist mein Junge?


  Isaonie! sagte das Mädchen, erhob sich und legte ihr Hand auf die pochende Stirn, ist es mein Krieger, der ruft?


  Es ist dein Mann, erwiderte er.


  Und er hat mich in den Wäldern gefunden?


  Ja - aber Neosho?


  Er ist beim Medizinmann der Weißen, fügte sie hinzu, und als sie sich wieder gefasst hatte, warf sie sich dem Krieger an den Hals und erzählte ihm weinend und schluchzend die Geschichte.


  Und ich sah, dass der Manitou ihn mitnehmen würde, endete sie, und Eleah wusste, dass es nicht gut war, dass der Sohn eines Tapferen starb und sein Vater ihn nicht sah, denn er würde nachher kommen und sagen: Mutter, wo ist mein Junge?, und die Mutter hätte keinen Jungen zu zeigen. Und Eleah trocknete ihre Tränen, denn sie erinnerte sich daran, dass ihr Tapferer im Wald war, und sie sagte: Der Manitou wird mir mein Kind nicht wegnehmen, während ich nach seinem Vater suche.


  Dies wurde in den leisen, klagenden Tönen einer Mutter gesagt, hier und da von Schluchzern unterbrochen, aber kein Wort über die Abreise des Ehemanns - und Isaonie hörte und weinte.


  Mutter von Neosho, sagte er streng und hielt den ganzen Strom seines Kummers zurück, ich werde kommen; wo ist mein Kind?


  In der Höhle der Ruhe des Jägers; dort wachen Seot und der weiße Medizinmann über ihn.


  Es ist weit, sagte Isaonie traurig, aber lass uns gehen.


  Komm, fuhr Eleah fort, ihr Gesicht strahlte vor heiliger Freude.


  Geh einen Augenblick in den Wald, flüsterte der Krieger, denn es soll eine Bluttat geschehen, und Eleah darf es nicht sehen.


  An ihm?, fragte das Mädchen, das schaudernd auf die kauernde Gestalt des Mörders blickte, was hat der weiße Mann getan?


  Isaonie erklärte kurz.


  Mädchen, Frau, sagte Seaton in seiner Angst, sprich für mich; gib die blutige Absicht deines Mannes wieder.


  Eleah wandte sich ab; es war nicht die Aufgabe einer indischen Ehefrau, sich in die kriegerischen Taten ihres Mannes einzumischen.


  Seaton beugte sein grässliches Gesicht auf seine Brust, denn jetzt wusste er, dass er sterben musste.


  Ein weißer Mann heilt das Kind von Isaonie, murmelte sie nach einer Pause sanft in sein Ohr.


  Pfui, sagte der Indianer, das ist gut. Bleib hier, und Isaonie wird gleich zurückkehren.


  Mit diesen Worten verschwand er unter dem düsteren Dachvorsprung des Waldes, und es herrschte Totenstille.


  Indianerfrau, rief der Gefangene mit hastigem Tonfall, denn er war sicher, dass der sich zurückziehende Krieger ihn nicht hören konnte, höre auf den Weißen. Habt Erbarmen mit mir; ich bin nicht bereit zu sterben. Bindet mich los, und ich werde fliehen, um nicht mehr gesehen und gehört zu werden.


  Warum wollte der weiße Mann seinen Bruder töten?, fragte Eleah, die an ihr krankes Kind dachte und nicht an den zitternden, ängstlichen Unglücklichen vor ihr.


  Frag mich nicht warum, antwortete er, wenn dein Mann gleich zurückkommt ist alle Hoffnung verloren.


  Eleah kann den Mann, den ihr Krieger gefesselt hat, nicht loslassen. Das Gesicht von Isaonie wäre finster und würde sich von ihr abwenden.


  Mein Gott! mein Gott!, schrie Seaton, gibt es keine Gnade auf Erden?


  Während er sprach, zerrte er heftig an seinen Fesseln und versuchte vergeblich, sich zu befreien.


  Plötzlich sah er etwas, das Hoffnung weckte.


  Eleah war schlecht gelaunt aufgestanden - ihr Kopf war lauschend zur Seite geneigt! Ein leichter Schritt näherte sich!


  Die schöne Mexikanerin schlich vorwärts. Sie erreichte einen Baum, hinter dem sie sich verbarg, und spähte dann vorsichtig in Richtung der dichten Büsche vor ihr. Seaton, der in die gleiche Richtung blickte, sah etwas, das wie ein schwarzer Flügel aussah und knapp über die Büsche hinausragte.


  Nichts als ein Vogel, murmelte er, also doch keine Hoffnung!


  In diesem Moment schien Eleah, die sich mit erschrockenen Blicken umdrehte und sich immer noch bedeckt hielt, alle ihre verbliebenen Kräfte zu mobilisieren.


  Noch ein Blick in Richtung der Büsche, dann ging sie davon, lautlos und schnell in die Richtung, die ihr Mann eingeschlagen hatte.


  Bald wurde das, was wie der Flügel eines Vogels aussah, immer auffälliger. Beim Näherkommen zeigte sich der Kopf eines Indianers; dann kam das hässliche Gesicht in Kriegsbemalung mit seinen massiven Wangenknochen und den glühenden Augen zum Vorschein!


  Einen Augenblick später trat der Häuptling der Apachen, Black Feather, hervor, der mit seinen sechs Fuß hoch aufragte und mit seinen massiven Schultern die Blätter streifte.


  Sein schneller Blick fiel auf Seaton - seine Hand suchte nach seinem Tomahawk, aber er zeigte keine Überraschung. Als er merkte, dass der Weiße gefesselt war, stieß er ein kurzes, verächtliches Grunzen aus und ließ seine Waffe schnell los.


  Er trat vor den Gefangenen.


  Ugh! Wie das? Indianer hier gewesen! Nichts mehr zu sehen! Adler lässt manchmal Sperling nach fangen ihn! Aber erst töten!


  Der Wilde sprach in dem grässlichen Englisch, das er in den Forts gelernt hatte, aber Seaton verstand ihn perfekt.


  Mein Freund, antwortete Seaton, ich erkenne, dass du ein tapferer Apache bist! Ein Komantsche hat mich hier festgesetzt! Eben war er noch mit seiner Frau hier, aber der Adler und seine Gefährtin sind verschwunden! Lass mich frei, und ich werde dir alles erzählen, denn ich bin ein Freund der Apachen . . . 


  Der Häuptling durchtrennte mit ein paar Schlägen des Tomahawks die Fesseln.


   Nun, schnell sagen, sagte er; sag jetzt, wie einen Indianer, einen Komantsche, er zuckte verächtlich mit den Schultern, an einem Baum festmachen!


  Seaton erzählte seine Geschichte bald folgendermaßen:


  Als er mit einer weißen Freundin, die er für einige Augenblicke verlassen hatte, in den Wäldern des Rio Grande in Richtung Santa Fé unterwegs war, wurde er von einem Komantschen-Indianer, der seine Squaw bei sich hatte, die zwar nicht zu seinem Stamm gehörte, aber eine Mexikanerin zu sein schien, unversehens von hinten ergriffen und an einen Baum gefesselt.


  Die Augen des Häuptlings blitzten.


  Wie mexikanisches Aussehen? Augen wie Sternenfeuer, Haare wie verbrannte Maiskolben?


  Ja; und sie war wunderschön, die Comanche nannten sie Eleah!


  Die Stirn des Häuptlings verfinsterte sich.


  Eleah, Frau eines Komantschen! Wohin gehst du? Warum vor dem Skalp gehen?


  Die Komantschen sind keine Feinde der Bleichgesichter! Der Komantsche hatte meinen bleichgesichtigen Freund gesehen. Er war seiner eigenen Squaw überdrüssig und wollte das weiße Gesicht für seinen Wigwam!


  Der Häuptling hielt einen Moment inne.


  Du sagst Freund zu Apache! Es ist gut so. Kommt. Du hast geholfen, die mexikanische Blume zu finden. Die Black Feather hilft Bleichgesicht, seinen weißen Vogel zu finden!


  


  Kapitel XI
Vermisst.


  In wenigen Minuten traf Eleah auf Isaonie mit dem Schwarzen, der die Pferde der Gruppe führte, die er und Amy bereitwillig für den Gebrauch des Ehepaars überlassen hatten.


  Isaonie!, rief Eleah, ich bringe Neuigkeiten! Deine Feinde sind im Anmarsch! Die Black Feather, die Apachen, sind nahe!


  Sie erzählte, was sie gesehen hatte.


  Der Komantsche zeigte keine Regung. Doch seine Augen blitzten, und seine Lippen kräuselten sich.


  Kein Hund eines Apachen soll den Weg von Silent Stream kreuzen. Sein Herz ist stark - sein Tomahawk ist bereit!


  Eleahs Augen blitzten stolz auf.


  Die Latschenkiefer kann einen Donnerschlag aushalten! Mehrere können sie zerreißen! Hüte dich, tapferer Mann!


  Es ist gut. Lass uns Neosho suchen, dann zurück zum Lager. Isaonie muss mit seinen Brüdern im Kampf gegen die Roten sein!


  Sie bestiegen ihre Pferde und ritten in Windeseile los, wobei sie einen Umweg nahmen, der es ihnen nach dem, was Eleah gesagt hatte, zweifellos ermöglichen würde, seinen Feinden zu entgehen.


  Nach einem zügigen, aber nicht allzulangen Ritt erreichten sie die Hunter's Rest (Jägerruhe).


  Neosho!, rief Eleah, als sie von ihrem Pferd sprang.


  Isaonie betrat mit ihr die Höhle.


  Sie war leer!


  Die Mexikanerin fiel auf die Knie, ihr Kopf sank, Schluchzer zerrissen ihren Busen.


  Starr und still stand Isaonie. Seine Gestalt zitterte, sein Gewissen machte ihm Vorwürfe.


  Weg!, stöhnte die trauernde Mutter. Wo, oh, wo? Tot oder lebendig? Oh, Isaonie! das kommt von der Weißen Frau!


  Sie sprang auf und starrte ihn an.


  Eleah muss hoffen!, sagte er. Das Herz von Isaonie ist sehr traurig, aber seine Vorahnung durchdringt den Nebel! Seht!


  Er zeigte auf den Abdruck eines Mokassins auf dem feuchten Boden.


  Nein, antwortete Eleah, Seotitlan trug manchmal Moccasinhüllen. Es ist sein Fußabdruck! Oh, wo sind sie alle hin? und Neosho - mein eigener Neosho, ist er tot oder lebt er?


  Isaonie richtete sich kerzengerade auf, seine Stirn war verkniffen, seine Augen schienen ins Leere zu blicken. Eleah sah ihn an. Was sah er? den Weißen Geist? Das Herz der verwirrten Frau schlug heftig.


  Was! Ihr Mann war immer noch vernarrt in die Vision, die der Grund für den Verlust ihres Kindes gewesen war!


  Jetzt ruhte die Hand des Indianers auf seinem Tomahawk; seine Augen glitzerten - er zog sich zurück.


  Plötzlich, blitzschnell, hob sich seine Waffe, und pfeilschnell sauste sie durch die Luft!


  Es gab ein dumpfes, krachendes Geräusch. Ein Apache sprang aus einem Gebüsch in der Nähe der Höhle hervor und stürzte auf die Erde.


  Isaonie war in einem Augenblick bei ihm.


  Hund! Wo ist Neosho, das Kind von Silent Stream?


  Die verblassenden Augen blickten starr und furchtlos nach oben.


  Blackfoot ist kein Hund! Der Hund heult, wenn er stirbt! Schwarzfuß stirbt, ohne zu heulen! Hundert feige Comanchen könnten nicht einen einzigen Apachen zum Heulen bringen!


  Wo ist Neosho?


  Frag Minnalo, die graue Squaw! Ihre Hände sind rot vom Blut des Komantschen-Welpen! Wo ist Pappoose, ihr kleiner Junge? Sein Skalp ist bei einem feigen Comanchen! Ich habe gesprochen!


  Der Apache hauchte sein Leben aus. Sein Skalp befand sich bald am Gürtel von Isaonie. Eleah hatte die Worte des Sterbenden gehört. Ihr Kopf war gesenkt.


  Neosho! Neosho!


  Der Schrei durchbohrte das Herz des Indianers.


  Horch! Der Geist des Apachen darf das Wehklagen der Frau eines Komantschen nicht hören! Er soll Isaonie hören! So spricht er: Hundert Apachen sollen für Neosho sterben. Komm!


  Die erschütterte Frau folgte ihrem Mann. Auf ihren leichtfüßigen Rössern erreichten sie bald die Stelle, an der sie Amy und Job zurückgelassen hatten. Beide waren verschwunden; es gab Anzeichen dafür, dass sie von den Apachen gefangen genommen worden waren.


  Um ihren Feinden aus dem Weg zu gehen, machten sie einen großen Bogen, und Eleah und Isaonie erreichten bald das Camp der Comanchen.


  


  Kapitel XII
Der Weg.


  Kurz nachdem Eleah ihr Kind in die Obhut des weißen Arztes gegeben hatte, stellte dieser erfreut fest, dass die Fieberkrise vorüber war. Das Kleine fiel in einen natürlichen Schlummer - ein sicheres Zeichen der Besserung.


  Es wäre gut, sagte der alte Mann, wenn jemand sofort hingehen und der verwirrten Mutter die frohe Botschaft überbringen würde.


  Ich werde gehen, rief Seot, ich kenne die Waldwege, die Mutter wird bald glücklich sein!


  Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg.


  Fünfzehn Minuten später hörten der alte Mann und sein Neffe einen Schrei der Verzweiflung.


  Der Neffe sprang auf und griff nach seinem Gewehr.


  Wohin gehst du, Frank?


  Der Schrei kam von Seot, oder ich habe mich geirrt, antwortete er, ich fürchte, er ist in Gefahr; ich muss ihm zu Hilfe kommen.


  Sei vorsichtig, mein lieber Junge. Komm zurück, so schnell du kannst.


  Vorsicht gehörte jedoch nicht zum Wesen des jungen Mannes. Als Seemann fühlte er sich in den Wäldern nicht besonders wohl. Er stürmte durch das Gebüsch und das brachliegende Holz, wie ein Schiff vor dem Wind.


  Ja, ja, dachte er, das ist eine mühsame Navigation. Ein Mann in Not könnte getötet und unter die Luken gebracht werden, bevor ich ihn erreichen kann.


  Der alte Mann in der Höhle wartete vergeblich auf seine Rückkehr. Das Kind schlief ungestört auf seiner Liege aus getrockneten Blättern.


  Ich werde den kleinen Patienten verlassen, murmelte er, und ein paar Minuten gehen, nur um zu sehen, was aus dem armen Frank geworden ist.


  Mit dem Gewehr in der Hand verließ er die Höhle und bewegte sich mit der Vorsicht des Alters und der Erfahrung eines erfahrenen Hinterwäldlers fort.


  Die Spur des Vermissten, der keine Mühe gescheut hatte, sie zu verbergen, ließ sich leicht durch abgeknickte Äste und Tautropfen im Gras und in den Blumen verfolgen.


  Der alte Mann kam bald zu einer dichten Baumgruppe, aus der die Ausdünstungen eines Sumpfes aufstiegen.


  Frank! Frank!, rief er.


  Bald hörte er ein Zappeln und Stottern.


  Ahoi, da!, kam die klare Stimme seines Neffen; sei vorsichtig, Onkel, wenn du nicht in denselben höllischen Schlamassel geraten willst wie ich.


  Wo bist du? Hast du irgendetwas von Seot gesehen?


  Ich stecke bis zum Hals im Schlamm, Onkel. Eine Plage in diesen Sümpfen! Ich brauche tiefes Wasser. Ich habe nichts von Seot gesehen.


  Der alte Mann kroch vorsichtig vorwärts, und bald, nachdem er die Mitte des Sumpfes über eine Reihe von Stümpfen erreicht hatte, erblickte er seinen Neffen, der bis zum Hals im Schlamm steckte, wie er gesagt hatte. Der junge Mann hatte sich nur dadurch vor dem Untergang gerettet, dass er sich an den überhängenden Ast eines Baumes klammerte, an dem er sich immer noch festhielt, ohne sich befreien zu können.


  Ja, ja, ist das nicht ein schöner Zustand für ein zivilisiertes Wesen?, rief Frank aus.


  Mit viel Mühe gelang es dem alten Mann schließlich, ihn herauszuziehen.


  Bald erreichten sie trockenes Land, das sie kaum erreicht hatten, als sie von einem halben Dutzend wild aussehender Apachen umzingelt wurden.


  Ugh! Was machst ihr hier?, fragte einer.


  Seht her, Rothäute! rief Frank, hindert uns nicht, wir suchen ein kleines Boot, das sich mit einem schlechten Feind verirrt hat!


  Nicht verstehen. Sprich Klartext. Was meinst du?


  Hier erklärte der alte Mann. Er wußte, daß die Apachen zur Zeit mit den Weißen in Frieden lebten und daher keinen Ärger zu erwarten hatten.


  Ihr werdet uns erlauben, unseren Weg fortzusetzen?, fragte er.


  Ich weiß es nicht. Ich muss mit Black Feather sprechen. Kommt!


  Die Gefangenen wurden in eine tiefe Schlucht geführt, in der die Black Feather mit einem halben Dutzend ihrer Krieger saß.


  Es fand eine kurze Beratung statt. Die beiden Männer wurden bis kurz vor Sonnenuntergang festgehalten, dann durften sie abreisen.


  Seaton hatte die beiden Männer von einer grob gezimmerten Laube oder Hütte aus, in der er mit einigen Eingeborenen Wildbret aß, von Anfang an unbeobachtet beobachtet.


  Er atmete erleichtert auf, als sie weg waren.


  Gut!, murmelte er. Sie werden dieses Mädchen niemals in ihre Klauen bekommen; sie wird mir gehören!


  In diesem Moment kam die Gruppe, die Amy und Job gefangen genommen hatte, herein. Sie hatten eine Weile in einiger Entfernung von der Schlucht angehalten, um einen Trupp Comanchen-Späher zu beobachten, den sie im Wald gesehen hatten.


  Sie ist es!, rief Seaton, sprang aus der Laube und suchte die Black Feather. Das ist mein weißer Vogel!, er zeigte auf Amy.


  Und wer ist das?, fragte die Black Feather und deutete auf Job. Schwarze Wolke und Sommerwolke zusammen! Was bedeutet das?


  Es bedeutet, antwortete Seaton, dass dieser Schurke mir meinen weißen Vogel wegnehmen will. Er ist ein Feind deines Stammes; er ist dir als Spion gefolgt; er ist ein Freund von Silent Stream, den Comanchen.


  Hatte Amy zuvor Zweifel an der Schurkerei in Seaton gehegt, so mussten sie jetzt zerstreut sein.


  Indianer!, rief sie aus, es ist falsch! Ich bin nichts mehr für diesen Mann. Der Schwarze ist mein Freund und würde mich nach Hause zu meinem Volk bringen, das ich durch diesen schlechtherzigen Menschen, den ich nicht mehr liebe, überredet wurde, es zu verlassen.


  Ein Licht schien im Gehirn des Indianers aufzublitzen.


  War Vater ein alter Mann? Gab es junge Bleichgesichter, die lieben?


  Amys Scheck war kreidebleich. Wie war der Häuptling zu dieser Information gekommen?


  Du sprichst wahr, antwortete sie.


  Die stechenden Augen des Häuptlings richteten sich auf Seaton.


  Sieh ihn dir genau an, Indianer, rief Job, und du siehst das Herz schwärzer als das Futter, das auf deinem Kopf weht! Er ist ein Schurke! Er hat versucht, den alten Mann zu töten, der ihm nichts getan hat!


  Ich weiß es nicht! Der Verstand von Black Feather trübte sich. Zwei Bleichgesichter, die soeben gegangen sind, müssen Vater und Bruder des weißen Vogels sein!


  Du irrst dich, flüsterte Seaton bereitwillig, ich habe ihren Vater und die andere Person gesehen. Die beiden, die gerade weggegangen sind, waren es nicht!


  Die Augen des Indianers waren immer noch zweifelnd auf das Gesicht des Sprechers gerichtet.


  Hör zu, Indianer, sagte Seaton in demselben tiefen Ton wie zuvor, du weißt, dass eine Squaw kein Recht hat, den Mann zu verlassen, dem sie zu folgen bereit ist?


  Ugh! gut!


  Nun, soll es dem weißen Vogel erlaubt sein, mich zu verlassen?


  Nein, nicht wenn es stimmt, was das Bleichgesicht gesagt hat. Das Bleichgesicht hat ein tiefes Herz. Ich kann es nicht sehen. Es ist von einem Nebel umhüllt!


  Ich werde den Nebel bald beseitigen, sagte Seaton, und seine Augen funkelten plötzlich. Sieh her! und zweifle länger an mir, wenn du kannst!


  Mit diesen Worten zog er eine rot-weiße Feder aus der Tasche des Negers, der mit der seiner Rasse eigenen Vorliebe für fröhliche Farben diese Federn vom Boden aufgesammelt hatte, die Isaonie vom Kopf gefallen waren.


  Seht!, rief Seaton aus und hielt die Trophäen hoch, seht den Beweis für das, was ich gesagt habe. Diese sind von Isaonie. Der Schwarze ist der Freund eures Feindes, von Silent Streams.


  Sofort legte der Häuptling seine Hand auf die Kehle des Negers und hob den Tohuwabohu an.


  Die dunkle Wolke hat sich versteckt; sie will den weißen Vogel stehlen. Er ist ein Feind der Apachen.


  Amy wollte schreiend dazwischen gehen, aber starke Arme hielten sie fest.


  Der Tomahawk wollte sich gerade senken, als eine klare Stimme zu hören war.


  Halt!


  Aus einem Gebüsch trat der Sprecher hervor - ein großer alter Mann, ein Mexikaner von würdevoller Erscheinung.


  Es war Armillo, der Vater von Eleah!


  Er verlangte Erklärungen, die bald gegeben wurden.


  Der Mexikaner musterte Seaton scharf und war offensichtlich nicht erfreut über die Befragung.


  Lasst die drei als Gefangene hier, aber bringt sie in Sicherheit, sagte er. Die Zeit wird die Wahrheit ans Licht bringen.


  Es ist gut, antwortete Black Feather, mein mexikanischer Bruder ist weise.


  Inzwischen waren die beiden befreiten Weißen weiter zur Hunter's Rest gegangen.


  Als sie die Höhle etwa eine Stunde vor Eleah und ihrem Mann betraten, stellten auch sie fest, dass sie leer war.


  Der Abdruck des Mokassins, den Isaonie später sah, fiel dem alten Mann auf.


  Jemand ist hier gewesen und hat den Kleinen entführt, sagte er. Es ist unsere Pflicht, Neffe, der Spur zu folgen. Ich glaube, es war ein Fehler, die Höhle zu verlassen.


  Ja, ja, in dieser unzivilisierten Gegend scheint alles schief zu gehen, antwortete Frank. Gib mir eine weite Strecke blauen Wassers, wo man sehen kann, wenn etwas falsch ist.


  Daraufhin verließen die beiden die Höhle. Sie folgten der Spur, die sich jedoch bald verlor.


  


  Kapitel XIII
Auf dem Marsch.


  Es war die Stunde der Morgendämmerung.


  Die melancholischen Rufe der Eistaucher waren auf den Waldgewässern verstummt. Die Vögel des Lichts waren wach. Das Rotkehlchen saß im Maulbeerbaum und pflückte die Früchte. Der Adler und der Habicht hockten kreischend in den Ästen des gefiederten Kalebassenbaums; die amerikanische Taube flog hoch in die Luft; die Schwarz- und Goldamseln machten seltsame Musik; der Buntspecht klopfte fröhlich an die Rinde des Kirschbaums.


  Plötzlich ertönte ein anderes Geräusch: das Krachen mexikanischer Gewehre!


  Dann folgten Schreie, die aus dem Innersten der Erde zu kommen schienen.


  Apachen und Mexikaner hatten das Lager der Comanchen angegriffen.


  Der Kampf war lang und verzweifelt. Die Comanchen kämpften tapfer: Die rot-weißen Federn von Isaonie waren überall dort zu sehen, wo die Schlacht am heftigsten tobte. Tomahawks glitzerten durch die Luft, Schläge fielen wie der Regen des Himmels, Armillos Mexikaner leisteten gute Arbeit mit ihren Gewehren.


  Die schwarze Fahne des Apachenhäuptlings schwebte wie eine Wolke durch den Rauch, und sein Arm warf so manchen Comanchen auf die Erde.


  Stundenlang tobte der Kampf, stundenlang ließen die Schreie und das Stöhnen der Kämpfer die Bäume des Waldes erbeben.


  Armillo fiel, seine Männer anfeuernd, mit von einem Tomahawk aufgeschlitzter Brust. Seine Gefolgsleute rächten seinen Tod. Sie kämpften wie die Verrückten, und da sie in der Überzahl waren, ging der Sieg an sie.


  Isaonie, der weder fliehen noch aufgeben wollte, stand mit dem Rücken zu einem Baum und kämpfte immer noch gegen mehrere Apachen, die versuchten, ihn gefangen zu nehmen.


  Ein Mexikaner hob sein Gewehr: Seine Hand war am Abzug, um Silent Stream zu erschießen, als eine Gestalt dazwischenkam.


  Es war Eleah.


  Dennoch hätte die Kugel ihr Herz durchschlagen müssen, wäre da nicht die Black Feather gewesen, die das Gewehr nach oben schlug und so das bleierne Geschoss in den Himmel schickte.


  Im nächsten Moment war Isaonie gefangen, während die Black Feather die angeschlagene Eleah triumphierend davon führte.


  An den toten Komantschen, die auf dem Schlachtfeld lagen, wurden die üblichen Grausamkeiten der wilden Kriegsführung verübt, und bald wurden Vorbereitungen für die Folterung der Gefangenen getroffen.


  An Bäume gefesselt, starben die meisten von ihnen einen grausamen Tod durch Feuer, heiße Feuersteine und Stacheldrahtpfeile. Andere wurden als Sklaven gehalten.


  Am Mittag brach die gesamte Gruppe in Richtung Mexiko auf.


  Als sie bei Sonnenuntergang anhielten, stellte sich die Black Feather Eleah vor.


  Der Häuptling hat gesiegt, sagte er, er braucht Licht in seinem Wigwam. Die mexikanische Blume soll es mit dem Tau ihrer Augen beleuchten.


  Nein, antwortete Eleah und zeigte Unmut. Das Herz des mexikanischen Mädchens ist bei ihrer Isaonie. Die Black Feather kann es ihm nicht entreißen. Er wird es mit sich in das Geisterland tragen.


  Der Häuptling der Komantschen folterte den Bruder der Schwarzen Feder im Land der Komantschen. Die Black Feather wird das Herz von Silent Stream in seinem Land zu Asche verbrennen. Dort wird die Mexikanische Blume die Squaw der Schwarzen Feder sein.


  Eleah würde eher sterben!


  Der Häuptling wandte sich unmutig ab. Das mexikanische Mädchen sollte ihm gehören. Er würde sie mit sanften Worten, mit Schmeicheleien und reichen Geschenken umgarnen.


  Bei Tagesanbruch brach die Gruppe auf. Sie reisten viele Tage lang, überquerten den Rio Grande, die hohen Kordilleren und erreichten schließlich Mexiko im Land der Apachen.


  Eines Tages hielten sie mittags etwa zehn Meilen vor Orizava, dem Citlal-Tepetil oder Starry Mountain (Sternenberg) der Indianer, an.


  Die Häuptlinge hielten bis zum Abend Ratsversammlung ab, als die Lagerfeuer in der Ferne und in der Nähe leuchteten.


  Es war kein Mond zu sehen, aber in der Ferne, in Richtung des Berges, sah man ein einzigartiges weißliches Licht: die leuchtenden Ausdünstungen aus dem Krater des Starry Mountain. Das Licht schien jeden Augenblick größer und breiter zu werden und nahm regenbogenartige Schattierungen an, die den schneebedeckten Gipfel des Berges erkennen ließen, der wie ein riesiges Gespenst mit einem großen weißen Umhang aufragte.


  Im Lager herrschte nun ein reges Treiben. Einige Krieger erschienen und führten Isaonie an, die sie zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt hatten. Bald war alles bereit. Das Opfer wurde an einen in die Erde gesteckten Pfahl gebunden, um ihn herum wurden Scheiterhaufen aufgeschichtet; Krieger und Squaws kamen, um ihm beizuwohnen und sich an seinen Qualen zu weiden.


  Auf dem Gesicht von Silent Stream war nicht die geringste Spur von Furcht - oder irgendeiner Emotion - zu sehen.


  Als er an den Pfahl gefesselt wurde, war seine Miene ruhig und stolz, vielleicht ein wenig verächtlich.


  Die Black Feather kam zu ihm und stellte ihn zur Rede; die beiden Krieger sahen sich unverwandt an.


  Hund!, rief der Apache, Ugh! Er zuckte mit den Schultern.


  Die Black Feather lügt!


  Silent Stream soll zu Asche verbrannt werden! Zuerst soll er zum Heulen gebracht werden! Das heiße Eisen soll sein Fleisch verbrennen! Er soll schreien wie eine Squaw . . .


  Apachen sind alle Squaws!, antwortete Isaonie. Komantschen sind Männer. Ihr Geist ist fest. Mitten im Feuer lachen sie über die Apachen, die es entfachen. Sie singen und singen und gehen in das glückliche Land. Dorthin werden die Apachen niemals gehen. Sie sind alle Feiglinge. Die Donnerkeile unserer Väter werden sie zurücktreiben.


  Daraufhin gab es wütendes Gekreische und Spottschreie der Frauen.


  Lasst die Squaws schweigen, rief die Black Feather.


  Dann gab er seinen Kriegern ein Zeichen. Die Fackeln waren angezündet, die Glut wollte gerade angezündet werden, als eine Stimme mit reicher Musik durch die Luft schallte


  Verschont ihn! Oh, verschont ihn?


  Durch das düstere Gedränge kam der Sprecher, der gerade auf den Haufen der Fackeln zuging.


  Isaonie neigte das Haupt; seine Augen glühten, sein ganzes Wesen war erregt.


  Die Frau des heiligen Kanu war wieder in seine Vision geplatzt!


  Da stand sie in ihrer ganzen bezaubernden Schönheit - ihr helles Haar fiel ihr über die Schultern, ihre großen, leuchtenden Augen waren voller himmlischem Mitleid und Güte.


  Ja, ihr müsst diesen Mann verschonen!, rief Amy Wilson.


  Weg mit dem Bleichgesicht!, rief die Black Feather. Zündet das Holz an! Der Komantsche muss sterben!


  Wieder wurden die Fackeln geschwungen. Amy wich erschrocken von der Stelle.


  Sie warf einen Blick hinter sich und stieß einen Freudenschrei aus: Es gab eine weitere Unterbrechung. In der Person von Seot, der plötzlich auf die Szene stürzte.


  Sein langes Haar wehte wild um seine Schultern; Stöcke, Disteln und verdrehte Grashalme klebten seltsam auf seinem Kopf.


  Armer Seot! Er war ein noch größerer Schwachkopf als sonst!


  An jenem Tag, als er die Höhle verließ, hatte er ein Unglück erlebt, das selbst den letzten Rest an Vernunft in seinem wirbelnden Gehirn durcheinander gebracht hatte.


  Auf der Suche nach Eleah war er ungestüm in eine Schlucht gestürzt und mit dem Kopf gegen einen Felsen geprallt, so heftig, dass er fast das Bewusstsein verloren hatte.


  Er erhob sich wie ein Wahnsinniger und rannte weiter, ohne zu wissen, wohin er ging - über Ebenen und Hügel, durch Wälder und Täler.


  Der bloße Instinkt veranlasste ihn, während er weiterreiste, von Bananen, Maulbeeren, Kirschen und Wurzeln zu essen, die im Notfall das Leben erhalten können. Er zog weiter, überquerte den Rio Grande, die Kordilleren und erreichte schließlich sein Heimatland.


  Als er immer noch umherwanderte, hielt er in der Nacht, in der Isaonie sterben sollte, etwa drei Meilen vom Apachenlager entfernt an.


  Es war der Anblick der lodernden Lagerfeuer, der ihn dorthin gelockt hatte.


  Die wirbelnden Flammen glichen in seinem verwirrten Gehirn so vielen Feuerdämonen, die ihm mit glühenden Armen zuwinkten.


  Als er nun plötzlich vor den staunenden Apachen auftauchte, stand er da und sah sie mit wilden Augen an. Dann wanderten seine Blicke zu Isaonie.


  Er schlug eine Hand an die Stirn. Die Erinnerung an das Gesicht des Indianers erhob sich undeutlich aus dem Strudel seines verwirrten Gehirns.


  Er stürzte durch die Fackeln und ergriff den Arm des Gefangenen.


  Seot!, rief Isaonie, lass mich. Das Schicksal von Silent Stream ist besiegelt. Ich höre die Stimmen meiner Väter, die mich in das glückliche Land rufen.


  Ho! ho! ho!, schrie Seot, sprang auf und hüpfte wie verrückt. Glückliches Land! Wo ist es? Ich sehe überall um mich herum Feuer - oben, unten! Komm - komm weg von den Feuerdämonen!


  Die Apachen tauschten verwunderte und ehrfürchtige Blicke aus, sie sahen die Schwäche von Seot in einem Augenblick.


  Die Black Feather legte eine Hand auf den Arm des Verrückten.


  Geh, sagte er, lass uns allein. Der Hund von einem Komantschen soll sterben!


  Schweig!, schrie Seot. Du wagst es, so mit dem großen Propheten zu sprechen? Ich bin ein Prophet. Wenn ihr diesen Mann verbrennt, wird das ganze Volk der Apachen aus dem Land gefegt werden - mitsamt den Squaws - durch einen Wirbelsturm aus Böen und Flammen, den der Große Geist über euch bringt.


  Die Worte meiner Brüder sind seltsam! Der Apache hat das Recht, den Mörder seines Bruders zu vernichten. Der Große Geist wird sagen, es ist gut.


  Nein! Tod! Tod! Tod! für euer ganzes Volk, sage ich, wenn ihr den Freund des großen Propheten verbrennt. Er ist euer Feind, aber mein Freund. Doch Seot ist auch ein Freund der Apachen, er soll ihnen Gutes oder Böses prophezeien. Er ist im Bunde mit den Manitou.


  Einige Augenblicke lang herrschte eine feierliche Stille unter den düsteren Kriegern. Dann unterhielten sie sich in leisen Tönen untereinander.


  Der Komantsche soll vom Scheiterhaufen befreit werden, sagte die Black Feather, aber wir müssen ihn gefangen halten. Er soll sterben, wann immer der Prophet es für richtig hält.


  Ho! ho! ho! das ist richtig! schrie Seot. Ich werde dir sagen, wann du ihn verbrennen sollst. Ja! Ja! Und wenn du ihn verbrennst, werde ich mit dir um den brennenden Scheiterhaufen tanzen.


  Die Stricke, die den Gefangenen hielten, wurden durchtrennt. Er wurde an eine Hütte gefesselt und eine Wache über ihn gestellt.


  Seot folgte dem Häuptling zu seinem Zelt, als er eine Hand auf seinem Arm spürte und sich umdrehte, um Job, den Schwarzen, zu sehen.


  Oh, Massa Prophet, du kannst zwei verfolgten Wesen sehr gut tun, sagte der alte Schwarze. Die Indianer haben ein weißes Mädchen in diesem Lager, das mich zu ihrem Beschützer gemacht. Sie bewacht uns die ganze Zeit, so dass wir keine Chance haben, zu entkommen. Wenn du jetzt noch mehr von den Wirbelstürmen aus Regen und Feuer über uns erzählst und den Indianern sagst, dass sie uns gehen lassen sollen, wird der Junge dich sein Leben lang nerven.


  Seot, in seinem verrückten Zustand bereit, jede Bemerkung aufzugreifen, griff diese auf und drehte sie auf seine eigene wilde Art und Weise um und sagte der Schwarzen Feder, dass es für ihn das Beste wäre, den Neger und das weiße Mädchen ihren Weg gehen zu lassen.


  Zuerst lehnte der Häuptling ab, weil er sich auf seine Abmachung mit Seaton berief. Inzwischen hatte Armillo, der Mexikaner, dem Häuptling jedoch seine Meinung mitgeteilt, dass der weiße Mann kein Recht auf Amy habe, und er schlug sogar vor, das weiße Mädchen und ihre Freundin nach der Schlacht zu befreien. Sein Tod hatte diesem Vorhaben ein Ende gesetzt; dennoch war der Indianer, der Seaton als Feigling verachtete - dieser hatte seine Reihen verlassen und sich davongemacht, nachdem er versprochen hatte, an der Schlacht teilzunehmen - nicht abgeneigt war, Seot anzuhören.


  Das Ergebnis war, dass er Amy und den Schwarzen die Freiheit schenkte.


  Seaton war unterdessen nicht unaufmerksam gewesen, was vor sich ging. Da er freien Zugang zum Lager hatte, verließ er es nach Mitternacht und beschloss, dem Schwarzen und Amy aufzulauern, sie mit seinem Gewehr zu erschießen und aus dem Land zu fliehen, wobei er das Mädchen in der Wildnis sich selbst überlassen wollte.


  Da er die Liebe des Mädchens verloren hatte, wusste er, dass es zwecklos war, sich zu bemühen, sie zurückzugewinnen. Das hatte er während des Marsches vergeblich versucht.


  Der Morgen dämmerte hell und wolkenlos. Amy und der Schwarze verließen das Lager der Apachen und machten sich sogleich auf den Weg zu ihrem Ziel.


  Es ist ein langer Weg, den wir zurücklegen müssen, bemerkte Job, aber ich habe genug Weitsicht, um eine Weile durchzuhalten, während er sich einen Beutel über die Schultern hängte, in dem sich getrocknetes Wildbret, etwas Bärenfleisch und andere Lebensmittel befanden, die er im Lager erworben hatte.


  Nach etwa einer halben Stunde erreichten die beiden einen Pfad, der durch ein Dickicht von Gestrüpp führte.


  Vor ihnen, einige Meter vom Weg entfernt, befand sich ein etwa fünfzehn Fuß hoher Felsen. Auf seiner Spitze befand sich eine von Büschen gesäumte Spalte.


  Seaton hatte die Richtung der beiden bemerkt, war auf Umwegen auf den Felsen gelangt, hatte ihn erklommen und sich in der Spalte niedergelassen, so dass er den Weg beherrschte.


  Als die beiden sich näherten, richtete er sein Gewehr auf den Kopf des Schwarzen und drückte ab.


  Die Waffe schoss nicht!


  Das Klicken des Gewehrs erregte die Aufmerksamkeit des Schwarzen, der aufblickte und den glänzenden Lauf der Waffe sah.


  Er packte Amy an der Schulter und zerrte sie ins Gebüsch, wo er sich hinhockte und sie an seine Seite zog.


  Der Herr sei uns gnädig, flüsterte er, die Gefahr ist vor uns!


  In eiligen Worten erklärte er es; dann kroch er noch tiefer und schlich sich vorsichtig zum Felsen, nachdem er Amy an seine Seite gezogen hatte, und bat sie, dort zu bleiben, bis er zurückkam.


  Seaton konnte wegen des dichten Gestrüpps nicht erraten, was der Neger tat; er vermutete, dass er noch immer an der Stelle verharrte, wo er verschwunden war.


  Er richtete sein Gewehr auf die Stelle, zögerte aber zu schießen, da er befürchtete, dass seine Kugel einen Unsichtbaren verfehlen könnte.


  In der Zwischenzeit näherte sich Job vorsichtig und behutsam dem Felsen, in der Absicht, sich unbemerkt auf den Schützen zu stürzen und ihm die Waffe zu entreißen. Seaton hörte jedoch bald das Rascheln, das er machte, blickte in die Richtung und sah den wolligen Kopf.


  Sein Gewehr wurde erneut ausgerichtet.


  Peng! ging die Waffe los, die Kugel streifte nur den Kopf des Negers und ließ Haarfetzen durch die Luft fliegen.


  Job fiel auf den Boden und tat so, als sei er tot. Seaton, der sich getäuscht hatte, sprang von dem Felsen und eilte davon, um bald darauf im Gebüsch zu verschwinden.


  Job wartete eine angemessene Zeit und ging dann wieder zu Amy.


  Diese erfuhr, dass es Seaton war, der geschossen hatte, und empfand nun Gefühle des Entsetzens und des Ekels gegenüber dem Mann, den sie noch vor kurzem geliebt zu haben glaubte.


  Die beiden setzten ihren Weg fort.


  Schade, dass ich unsere Pferde verloren habe, sagte Job. Keiner hat sie nach der Schlacht gesehen, auch der Doc nicht. Ich vermute, die Pferde sind irgendwo weggelaufen und wurden von den Apachen-Scouts gefangen genommen, die noch nicht ins Lager gekommen sind.


  Gegen Mittag ging die Sonne auf. Dichte Wolkenmassen bedeckten den Himmel, rauschten dahin und ließen ein Unwetter erahnen. Blitze der Nacht, wie rote Speere, sah man aus dem Krater des Starry Mountain emporschießen, von dem die beiden Wanderer wussten, dass er sich rasch näherte. Bald rollten die immer schwerer werdenden Wolken auf halbem Weg die schroffe Erhebung hinunter. Der Donner rollte, die Blitze zuckten.


  Der Schwarze ergriff die Hand des jungen Mädchens und half ihr den steilen Aufstieg hinauf.


  Sie hatten noch keine fünfzig Meter zurückgelegt, als der Regen in Strömen auf sie niederprasselte. Der Schwarze sprang nun in die von zwei überhängenden Felsen gebildete Mulde und führte das Mädchen hinter sich her. Hier waren sie vor dem Regen geschützt und hatten einen guten Blick auf das Unwetter.


  Der Wind blies fast wie ein Orkan; Bäume wurden fast doppelt geknickt oder von den Wurzeln gerissen; die Luft war voll von treibendem Geröll; die Blitze zuckten, der Donner krachte fast ununterbrochen.


  Plötzlich gab es ein Getöse, als ob hundert Blitze eingeschlagen wären; der Blitz hatte einen riesigen Felsen weit oben auf dem Licht zerschmettert; einer der Splitter rollte den steilen Abhang hinunter und kam nahe an der Stelle vorbei, wo die beiden Reisenden Schutz suchten. Schließlich rollte er gegen die Öffnung und verschloss sie vollständig.


  Wir sind Gefangene!, rief Amy entsetzt. Gott steh uns bei!


  Der Neger blickte sich mit wild aufgerissenen Augen um.


  Er sah einen schmalen Durchgang, der ihm zunächst entgangen war. Dieser schien direkt in das Herz des Berges zu führen.


  Job befahl Amy, auf seine Rückkehr zu warten, betrat den Gang und schlich vorsichtig weiter. Bald kam er an eine Weggabelung, und vor ihm war ein Licht zu sehen.


  Das ist es!, rief er freudig aus und berichtete von seiner Entdeckung.


  Der Gang windet sich; das Licht, das ich sah, ist wahrscheinlich der Ausgang. Wir gehen dorthin, wenn Sie wollen, Miss Amy.


  Sie machten sich auf den Weg. Als sie sich dem Licht näherten, schien es heller zu werden - es blendete sie fast. Es hatte einen seltsamen, bräunlichen Farbton, und sie glaubten, ein zischendes, rumpelndes Geräusch wahrzunehmen.


  Sie gingen weiter, hielten aber plötzlich inne, als sie in ihren Gesichtern eine Hitze wie von einem Ofen spürten.


  Amy wollte nicht weitergehen: der Neger ging weiter.


  Bald erreichte er die Stelle, an der das Licht aufleuchtete, als er einen Ausruf ausstieß. Er stand am Rande einer scheinbar unermesslichen Feuergrube!!


  Weit unter ihm loderten die Flammen eines Vulkans, rot, blau und weiß - die Feuerwellen wogten hin und her, zischend, brüllend und knisternd.


  Der Herr hat Mitleid mit uns!, rief er aus und kehrte zu Amy zurück. Wir stehen am Rande des Starry Mountain-Vulkans!


  Noch schlimmer, wir sind hier Gefangene! keuchte Amy.


  Wieder kroch der Neger an den Rand des feurigen Sees.


  Als er weit nach oben blickte, konnte er den Schornstein oder Krater des Starry Mountain sehen.


  Da war er, hundert Fuß über seinem Kopf, aber von diesem Punkt aus für einen Sterblichen unerreichbar! Die von Rauch und Flammen geschwärzten Wände im Inneren des Hohlraums waren so glatt wie die Wände eines neuen Brunnens, so dass es unmöglich war, sie zu erklimmen.


  


  Kapitel XIV
Die Entscheidung.


  Wie man sich vorstellen kann, war Eleah nicht so viele Tage Gefangene unter den Apachen gewesen, ohne hin und wieder einen Blick auf Amy Wilson zu erhaschen, die, wie sie von Isaonie erfahren hatte, das Gegenstück zum Weißen Geist des Kanus war!


  Ein Gefühl, das dem Hass ähnelte, beseelte ihren Busen gegen das Mädchen, das sie als Ursache - unbewusst, das ist wahr - für das Leid ansah, das sie so schwer getroffen hatte.


  Neosho, oh, Neosho!


  Mit seinen Vätern im glücklichen Land war das junge, helle Kind ihres Herzens!


  Isaonie auch! . . . ein zum Tode verurteilter Gefangener unter seinen Feinden.


  Mit gesenktem Kopf saß Eleah in der Hütte, in der sie gefangen gehalten wurde, in der Nacht, die für den Tod ihres Mannes bestimmt war.


  Endlich erreichte sie die Nachricht, dass Isaonie vorerst in Sicherheit war, die der verrückte Seot gebracht hatte.


  Die Hoffnung auf ihren tapferen Mann belebte ihren Busen. Sie muss den Verrückten sehen; sie muss mit ihm sprechen - er sollte sie davor bewahren, die Frau der Schwarzen Feder zu werden - und auch ihrem Mann die Flucht ermöglichen.


  Der Zufall führte zu einer Begegnung zwischen ihr und Seot, schneller als sie erwartet hatte. Als der Verrückte seine Hütte erreichte, sprach die Black Feather ihn so an:


  Wenn mein Prophetenbruder mit den Manitou im Bunde ist, kann er Großes vollbringen. Er kann Liebe machen - er kann das Herz der Mexikanischen Blume erweichen, so dass sie in sein Wigwam kommt!


  Ho! ho! wer ist die mexikanische Blume?


  Ihr Name ist Eleah. Sie hat den Geist von Black-Feather gestohlen; er kann nicht leben, wenn sie nicht zu seinem Wigwam kommt und ihn ihm zurückbringt!


  Eleah!, schrie Seot auf und schlug sich mit der Hand an die Stirn.


  Dieser Name schien das Gehirn des Verrückten zu erhellen, wie die Sonne den Nebel. Die Erinnerung dämmerte in ihm auf! Sie kam schemenhaft und gewann jeden Moment an Kraft. Der Strudel seines Wahnsinns war teilweise gebrochen; er war weniger wahnsinnig als zuvor.


  Und wo ist Eleah?


  Im Lager der Schwarzen Federn. Das Licht ihrer Schönheit hängt über ihm! Ihre Stimme ist wie die eines Vogels, ihre Macht lässt das Herz des Feindes donnern!


  Ich werde zu ihr gehen! Ja - ja, ich werde gehen und versuchen, ihr Herz zu erweichen; ich werde es erweichen!


  Der Prophet ist groß, seine Worte bringen das Herz von Black Feather zum Singen! Oh, Prophet, gib ihm die mexikanische Blume, und sein Herz wird für immer singen!


  Seot wurde zu Eleahs Hütte geführt. Die indianische Wache machte ihm respektvoll den Weg frei. Er blieb eine Stunde, dann kehrte er zu Black Feather zurück.


  Der Häuptling würde den freien Willen der mexikanischen Blume gewinnen?


  Ja.


  Ich werde ihm sagen, wie. Zuerst muss ich die Blume zum Manitou bringen und mich mit ihm beraten. Er wird mir helfen, das Herz von Eleah zu erweichen! Ho, ho! Verstehst du?


  Der Prophet soll tun, was er sagt.


  Es ist gut


  Wann wirst du mit Eleah zum Manitou gehen?


  Morgen, wenn die Sonne rot und lachend untergeht, in einem Meer aus Feuer!


  Zur festgesetzten Zeit, als sich der Sturm gelegt hatte, führte Seot Eleah aus dem Lager der Apachen weg. Trotz seines Glaubens folgte die Black Feather mit einem halben Dutzend seiner Krieger in einigem Abstand und behielt die beiden in Sichtweite. Er war nämlich sehr neugierig auf die wunderbaren Taten des Propheten. Außerdem fürchtete er, Eleah könnte es schaffen, ihrem Führer zu entkommen, und in diesem Fall wäre er zur Stelle, um sie zu verfolgen und zu überholen.


  Die Krieger waren noch nicht weit gekommen, als sie vor sich ihre lange vermissten Späher erblickten, die sich auf dem Rückweg zum Lager befanden und die drei prächtigen Pferde, die Seaton, Amy und Job gehört hatten, bei sich hatten.


  Die beiden Gruppen trafen aufeinander, und die Späher hielten mit den anderen auf einem erhöhten Hügel an, der ihnen einen Teil des Blicks auf Seot und seinen Begleiter ermöglichte, die inzwischen in ein kleines Wäldchen in etwa einer Meile Entfernung eingedrungen waren.


  Während sie sie noch beobachteten, wurden die erbeuteten Pferde unkontrollierbar und rissen sich plötzlich und unerwartet von ihren Besitzern los, um wie wild auf das Lager der Apachen zuzustürmen.


  Als sie in das Lager eindrangen, warfen sie drei Hütten um, darunter auch die, in der sich Isaonie befand. Als seine Wachen den Hufen der Reiter ausweichen wollten, packte der Komantsche plötzlich einen von ihnen am Zaumzeug, sprang auf seinen Rücken und lenkte ihn vom Lager weg!


  Die Bewegung war so plötzlich, dass die Wachen völlig überrascht waren.


  Als sie wieder zu sich kamen, sahen sie Pferd und Reiter, die sich in einem gewaltigen Tempo in Richtung des fernen Horizonts entfernten.


  Ein Pfeilregen pfiff über ihn hinweg, verfehlte ihn aber. Einer von ihnen durchschlug jedoch sein rot-weißes Gewand und ließ die Hälfte davon fliegen.


  Die Flucht wurde von den Beobachtern von Seot und Eleah beobachtet, und einige von ihnen, die auf ihren flotten Rössern saßen, wurden von Black Feather sofort auf die Verfolgung geschickt. Sie flogen davon und waren bald nur noch als Flecken in der Ferne zu erkennen.


  Währenddessen beobachtete der Häuptling, der über das Geschehene nicht gerade erfreut war, mit scharfen Augen Seot und Eleah, die nun im dichten Gestrüpp des Gehölzes fast nicht mehr zu sehen waren. Dahinter befand sich eine weite Ebene, die mit langem, wogendem, sieben Fuß hohem Gras bedeckt war.


  Black Feather, die die beiden verschwinden sah, eilte nun auf die Station zu und winkte seinen Kriegern, ihr zu folgen.


  Plötzlich entrang sich ihm ein Schrei der Wut. Der Prophet war ein Heuchler und Lügner. Dort, weit jenseits des Grases, durch das er und Eleah auf Beinen und Knien gekrochen sein mussten, sah man die beiden in Richtung des Starry Mountain fliehen.


  Die Sonne war längst untergegangen, und die Schatten der Nacht wurden immer länger. Black Feather beriet sich kurz mit seinen Kriegern, die sich dann aufteilten, um die Flüchtenden zu flankieren, und die Verfolgung aufnahmen.


  Eleah und Seot flohen mit der Geschwindigkeit von geflügelten Hirschen. Sie schlugen denselben Weg ein, den Amy und Job genommen hatten, und standen um Mitternacht am Fuße des Starry Mountain.


  Die Verfolger hatten sie dicht bedrängt. Einmal war eine Gruppe bis auf hundert Fuß an sie herangekommen, und die Umrisse ihrer Gestalten zeichneten sich undeutlich in der Dämmerung ab! Dann hatten Eleah und Seot geduckt gewartet, bis ihre Feinde vorüber waren.


  Gerade als sie den Fuß des Berges erreichten, sahen sie entweder eine andere oder dieselbe Gruppe im Schatten eines Felsens keine zwanzig Fuß links von ihnen kauern!


  Ein Schrei ertönte - die Flüchtigen wurden gesehen!


  Dann bewies Seot die außergewöhnliche Kraft und Beweglichkeit, die Verrückte bekanntlich an den Tag legen.


  Er packte Eleah am Arm und rannte mit ihr den steilen Anstieg hinauf, als wäre sie nur eine Feder! Doch die Verfolger holten schnell auf. Erschöpft war Eleah auf einen Felsen gesunken - ihre Gefangennahme schien sicher, denn ihre Feinde befanden sich weniger als zehn Fuß unter ihnen -, als der Blick von Seot auf ein Fragment eines losen Felsens in der Nähe seines Standes fiel.


  Dieses Fragment war die andere Hälfte der riesigen Masse, die während des Gewitters durch den Blitz in zwei Teile gerissen worden war, während der andere Teil, wie gezeigt, die Höhle mit Amy und Job verschlossen hatte. Das Fragment, das lose auf dem Boden lag und bei einer Berührung zitterte, war an einem Felsvorsprung hängen geblieben, der sich am Rande eines vorspringenden Simses befand. Die scharfen Augen von Seot, der an die Dunkelheit gewöhnt war, konnten dies leicht erkennen.


  Er erkannte auch, dass sich die Verfolger direkt darunter befanden.


  Ho! ho?, schrie der Wahnsinnige, nehmt das, ihr Feuerteufel! Die mexikanische Blume soll niemals euer sein!


  Mit diesen Worten stieß er das Fragment um.


  Es gab einen furchtbaren Aufprall - ein Schmerzensschrei - der Stein rollte weiter, gefolgt von den verstümmelten Gestalten von zwei der Indianer, die insgesamt vier waren. Die beiden anderen hielten entsetzt inne, was den Flüchtenden Zeit verschaffte.


  Sie rannten weiter. Hinter ihnen ertönte ein Schrei - die Verfolgung wurde wieder aufgenommen.


  Mit verzweifelter Kraft zerrte Seot Eleah, halb im Schnee begraben, an den Rand des Kraters des Starry Mountain(Sternenberges)!


  Das Licht aus der Öffnung zeigte alles um sie herum so klar wie der Tag. Die beiden Indianer, die sie verfolgten, hielten inne, als Eleah bis an den Rand des Kraters sprang.


  Zurück!, rief sie und wandte sich den Indianern zu, denen der unbewaffnete Seot nun gegenüberstand - zurück! oder Eleah springt in die feurigen Tiefen darunter?


  Die weißlichen Ausdünstungen des Kraters, die über ihr schwebten, schienen einen Heiligenschein um ihr schönes Haupt zu weben.


  Sie stand da, balancierte auf einem Fuß, die Gestalt nach oben gezogen, die Lippe gekräuselt, die dunklen Augen blitzten.


  Wie hätte Isaonie jemals in Versuchung kommen können, dieses herrlich schöne Wesen für das weiße Phantom des Kanus zu verlassen?


  Seot streckte seine Hand nach ihr aus.


  Nein! nein!, schrie er, oh nein! Die mexikanische Blume darf nicht im roten Feuer verbrannt werden!


  Still! Rühr mich nicht an!, rief sie. Tod vor dem Wigwam der Schwarzen Feder!


  Noch näher an den Krater heran! Sie war jetzt an seinem äußersten Rand! Großer Gott, wenn er unter ihren Füßen zusammenbrechen würde!


  Die beiden Indianer standen unschlüssig da.


  Nicht so der ergebene Seotitlan. Aus Angst, dass Eleah in die schrecklichen roten Tiefen des Feuerabgrunds stürzen könnte, legte er einen Arm um sie und hielt sie fest.


  Das entschied die Indianer, die sich nun auf die beiden stürzten.


  Der schwachsinnige Mexikaner erkannte seinen Irrtum zu spät und ließ Eleah los, um sich mit seinen Gegnern zu streiten.


  Der Verrückte kämpfte verzweifelt; Eleah versuchte vergeblich, sich einzumischen.


  Einer der Indianer hatte seinen Tomahawk gezogen; Seot sprang zurück, um ihm auszuweichen. Das brachte ihn bis an den Rand des Kraters. Seine Gegner stürzten sich nun auf ihn; er verlor das Gleichgewicht, streckte die Arme aus, packte jeden der Apachen am Haar und zog ihn mit aller Kraft zu sich heran.


  Dies hielt ihn einen kurzen Augenblick über dem gähnenden Krater; im nächsten brach der Fels unter seinen Füßen zusammen, und er stürzte in den feurigen Abgrund, beide Leben mit sich reißend.


  Die Indianer stießen einen wilden Schrei aus - ein langgezogener Schrei des armen Seot:


  Eleah!


  Im nächsten Moment wurden die drei Gestalten vom Rachen des Vulkans verschluckt!


  Job und Amy hatten in der Höhle unterhalb des Kraters die drei Gestalten hinabsteigen sehen und die Schreie der Verdammten gehört! Als sie nun nach oben blickten, sahen sie durch die Öffnung das schöne Gesicht der von Angst geplagten Eleah hinabblicken.


  Sie riefen ihr zu. Sie hörte ihre Stimmen und blickte erstaunt auf; aber es war klar, dass sie sie nicht sehen konnte.


  Ein roter Nebel schien immer zwischen dem Inneren des Kraters und dem Blick der Zuschauerin darüber zu schweben.


  


  Kapitel XV
Eine unerwartete Entdeckung.


  Mr. Wilson und sein Neffe folgten der Fährte und verloren sie, als sie nach langem Marsch zu den Ufern des Rio Grande kamen.


  Wasser!, rief Frank erfreut aus, Gott sei Dank sind wir endlich auf etwas anderes als Sumpf oder Rinnsal gestoßen!


  Da sie kein Kanu finden konnten, waren sie gezwungen, auf einem Baumstamm überzusetzen, was ihnen durch hartes Paddeln auch gelang.


  Nun aber suchten sie vergeblich nach einer Spur des Mokassins: Die Spur war verloren!


  Sie gingen jedoch weiter und befanden sich schließlich etwa drei Meilen vom Starry Mountain entfernt.


  Plötzlich wurden sie durch das Geräusch von Hufen aufgeschreckt, und bald darauf tauchte die Black Feather auf, die wie der Wind dahin raste, immer noch auf der Suche nach Eleah.


  Er war so sehr auf sein Ziel bedacht, dass er sie nicht beachtete und bald in der Ferne verschwand.


  Die Reisenden waren noch nicht viel weiter gekommen, als ein Ausruf des alten Mannes die Aufmerksamkeit seines Neffen erregte.


  Seht!, rief Mr. Wilson wie wild, hier ist etwas Kostbares - ein Hinweis, den es zu finden lohnt.


  Frank erkannte, dass der alte Mann etwas in der Hand hielt. Er trat vor und untersuchte es. Es erwies sich als ein kleines Medaillon mit einem Miniaturabbild von Frank, das er als Junge seiner hübschen Cousine Amy geschenkt hatte, bevor er zur See fuhr.


  Ah, sie hat es seitdem behalten, murmelte er und seine Wangen glühten vor Freude. Oh, Onkel, Onkel, das beweist, dass wir doch auf dem richtigen Weg sind!


  Der alte Mann untersuchte aufmerksam den Boden und entdeckte bald die Spuren von Jobs großen Kuhfellschuhen.


  Er folgte ihnen ein kurzes Stück, als er sie im langen Gras verlor, das der Sturm vor kurzem verschoben hatte.


  Während sie sich vergeblich bemühten, die Spur wiederzufinden, wurden beide Männer plötzlich von einem leisen Heulen aufgeschreckt.


  Sie hielten inne und lauschten: Das Geräusch wurde nicht wiederholt.


  Sie eilten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und stießen schließlich auf ein kleines Kind, das auf dem Gesicht im Gebüsch lag.


  Sie drehten es um und erkannten die vertrauten Züge von Neosho! Die Augen waren geöffnet, aber sie zeigten wenig Ausdruck; das Gesicht war farblos, die Lippen halb aufgesprungen; das Kleid war schmutzig, nass und schlammig und zeigte, dass das arme Ding dem Sturm ausgesetzt gewesen war.


  Er ist tot!, rief Frank.


  Nein, Neffe, es ist nicht tot, aber es müsste es sein, wenn es noch viele Stunden länger hier gelegen hätte.


  Der alte Mann zog ein Fläschchen mit Brandy aus seiner Tasche und drückte dem Kind etwas davon in die Kehle.


  Es wurde wieder lebendig, seine Wangen färbten sich, seine Augen leuchteten.


  Der alte Mann hob es auf und ging mit ihm zu einem Felsen, in dem sich eine Höhle befand - dieselbe, in der Seaton sich verschanzt hatte, um auf Job zu schießen.


  Frank, hol mir etwas frisches Wasser, ich muss das arme Kind baden, sagte Mr. Wilson.


  Der junge Mann löste seine Feldflasche aus dem Halfter und machte sich sofort auf die Suche nach einem Bach.


  Bald sah er das Schimmern eines kleinen Baches etwa fünfzig Meter links vom Felsen.


  Er wandte seine Schritte dorthin, als sein Fuß plötzlich gegen etwas im Gebüsch stieß.


  Er blickte nach unten und erblickte eine alte Indianerin, die in einer Blutlache auf der Seite lag. Ihre Augen waren glasig - sie lag im Sterben - eine Kugel hatte ihre Seite durchbohrt.


  Diese Kugel war diejenige, die Seaton an dem Tag, als er das Apachenlager verließ, auf Job abgefeuert hatte.


  Frank kniete sich neben die Frau und legte seine Hand auf ihr Herz, um zu sehen, dass es schwach schlug.


  Wasser!, keuchte die Leidende. Minnalo muss sterben! Ihr Großer Vater ruft! Sie wird sehen, wie ihr kleiner Pappoose von einem Comanchenhund getötet wird!


  Sofort schoss Frank ein Gedanke durch den Kopf. Er brachte der alten Frau Wasser und fragte sie, ob sie diejenige sei, die den kleinen Comanchen Neosho weggetragen habe.


  Ja; in der Höhle gefunden; wollte das Hirn herausschlagen. Sah ins Gesicht: Gesicht zu sehr wie Eleah's-Mexican Flower, die einmal Minnalo's kleinen Pappoose zu essen gab, als er hungrig war, dies warum nicht töten. Bringt weg-geht hier vorbei, Kugel trifft. Minnalo fällt-kleines Komantschenkind krabbelt weg. Hörte Schrei, konnte aber nicht gehen, Blut lief zu schnell und-


  Minnalo konnte nichts mehr sagen. Ihr Kopf fiel zurück, ihre Kiefer klappten zusammen - sie war tot.


  Frank eilte zu seinem Onkel und informierte ihn über das, was er gesehen hatte.


  Nachdem Mr. Wilson das Kind wieder hergerichtet hatte, ging er zu der Stelle und betrachtete die Frau, die so kalt und still dalag.


  Ja, sagte er und deutete auf ihre Füße, das sind die Mokassins, die die Abdrücke hinterlassen haben, nach denen wir gesucht haben. Es waren schon andere hier, fügte er hinzu und betrachtete die Büsche genau.


  Diese schienen sich über die ganze Strecke in Richtung des Starry Mountain zu erstrecken. An einigen Stellen hatte der Sturm die Spuren teilweise verwischt, ohne sie ganz zu zerstören.


  Sieh mal!, rief der alte Mann und zeigte plötzlich in Richtung des Berges, ich bin mir sicher, dass ich soeben eine Gestalt hinter diesem Felsvorsprung auftauchen sah!


  Frank konnte jedoch nichts sehen. In der Tat hatte die Gestalt einen Winkel des Felsens verbogen, der sie vor den Augen verbarg.


  Wir müssen dorthin! rief der alte Mann aus; wenn ich mich nicht irre, war die Gestalt, die ich sah, die einer Frau. Irgendetwas sagt mir, dass wir dort die Frau finden werden, die wir suchen.


  Bei diesen Worten zitterte Frank am ganzen Körper vor Freude.


  Wir werden jetzt aufbrechen!, rief er aus.


  Nein, warte noch ein wenig, antwortete der alte Mann. Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn wir uns jetzt zeigen, siehe! Wenn sie uns sehen würden, könnten sie uns vielleicht Ärger machen.


  Er zeigte in die Ferne, wo man die düsteren Gestalten von Hunderten von Kriegern sah, die aus dem Herzen der dichten Baumgruppen am Fuße der Berge hervortraten und schnell auf den Rauch der Feuer des Apachenlagers zueilten.


  Bald wurden die Geräusche des Kampfes an ihre Ohren getragen.


  Die Comanchen hatten sich nach ihrer Niederlage zu Hunderten versammelt und waren losgezogen, um sich an ihren Feinden zu rächen.


  Jetzt kämpften die Comanchen und die Apachen.


  Der Kampf war noch verzweifelter als der vorherige. Stundenlang lauschten unsere beiden Freunde dem entsetzlichen Geschrei. Endlich hörte es auf. Die Apachen wurden aufgerieben und flohen in Richtung des großen Ozeans.


  Isaonie war wieder unter seinen Kriegern. Damals hatte er sie getroffen, als er auf dem treuen Pferd flüchtig war. Jetzt, während seine Kameraden jubelten und tanzten, saß Silent Stream abseits von den anderen. Sein Herz war schwer in seinem Busen.


  Wo war Eleah, wo die Leiche seines armen Neosho?


  Er erhob sich und stieg wieder auf sein Pferd. Mehrere andere berittene Krieger schlossen sich ihm an, als er seine Absicht kundtat, sich auf die Suche nach seiner Frau zu machen. In diesem Moment tauchten mehrere Komantschen auf, die einen weißen Mann führten.


  Es war Seaton!


  Er war gefunden worden und eilte meilenweit vom Lager entfernt davon. Isaonie befahl, ihn gefangen zu halten, und brach dann auf, um seine Frau zu suchen.


  Wo war diese in diesem Moment? In der Höhle mit dem Neger und Amy. Als sie die Stimmen hörte, war sie auf Anweisung der beiden zu dem verschlossenen Eingang der Höhle hinabgestiegen, in der sie gefangen gehalten wurden.


  Mit einer kräftigen Stange als Hebel konnte Job den Felsen, der den Eingang verschloss, zurückdrängen. Er bat Eleah, ihm einen solchen zu besorgen.


  Sie kam der Bitte nach und fand nach kurzer Suche einen dicken Zedernast.


  Sie schnitt den Ast mit einem Messer ab, das ihr der Neger durch einen Spalt zuwarf, und reichte den Ast durch denselben Spalt an den Schwarzen weiter. Ich ergriff ihn, und nachdem ich einige Zeit an dem Felsen gezerrt hatte, gelang es mir, ihn so weit zu verschieben, dass ein menschlicher Körper hineinkam.


  Dann betrat Eleah die Höhle und sah das Gegenstück zu der Vision vom Weißen Kanu, die ihr ihr Mann in der Person von Amy Wilson beschrieben hatte! Ihre Augen blitzten vor Zorn, ihre Lippen kräuselten sich. Eifersucht und Wut kochten in ihrem Schoß hoch. Hier war die unwissentliche Ursache all ihres Kummers, der Verlust ihres strahlenden Neosho und, wie sie befürchtete, auch des Herzens ihres Mannes!


  Komm!, rief Job. Donnerwetter! Du hattest eine schwere Zeit, seit der Nigger dich das letzte Mal gesehen hat. Komm herein!


  Eleah jedoch rührte sich nicht. Ihre Augen funkelten heller und heller - ihre Zähne waren gefletscht - ihre Hand schloss sich fest um das Messer, das Job ihr gegeben hatte.


  Was, wenn sie das weiße Mädchen tötete! Dann würde sie nie wieder den Weg ihres Mannes kreuzen!


  Einen Augenblick lang fühlte sie sich versucht, die Tat zu begehen; dann aber, als sie daran dachte, dass Amy unschuldig an dem Unheil war, das sie angerichtet hatte, warf die schöne Mexikanerin das Messer zu Boden, drehte sich um und stieg den Berg hinab.


  Donnerwetter, was soll das heißen? Komm zurück! Komm zurück! Du sagst, du fliehst vor den Apachen! Apachen fangen, wenn du dich nicht mit uns in dieser Höhle versteckst!


  Eleah kann sich nicht bei der Frau verstecken, die sie ihres Mannes beraubt hat -


  Mehr konnte sie nicht sagen, aber mit einer stolzen Handbewegung verschwand sie um den Winkel eines Felsens.


  Sie ging weiter und hatte fast den Fuß des Berges erreicht, als sie durch das Gebüsch hindurch Reiter herankommen sah!


  Sie erkannte, dass es Indianer waren, und fürchtete zunächst, es seien ihre Feinde. Bald entdeckte sie ihren Irrtum; sie erkannte ihren Mann, der auf dem vordersten Pferd saß.


  Mit einem Freudenschrei stürmte sie vorwärts, als Isaonie vom Pferd sprang und sie an seinen Busen drückte.


  Erklärungen folgten.


  Isaonie wandte sein Gesicht ab, um seine Rührung zu verbergen, als Eleah von der Weißen Frau sprach.


  Komm, sagte die Mexikanerin, komm weg!


  Sie war bestrebt, ihren Mann aus der Nähe von Amy Wilson zu locken.


  Bald erreichten die beiden das Lager.


  Es wurde nun beschlossen, dass Seaton, der an eines der Pferde gebunden war, Isaonie und Eleah begleiten und schließlich in die Obhut der Weißen übergeben werden sollte.


  Während der Krieger damit beschäftigt war, den hilflosen Seaton wie Mazeppa auf das Pferd zu binden, kam eine Gruppe von Kriegern herein, die einen Gefangenen führten.


  Es war Frank Merton, der auf seinem Weg zum Starry Mountain gefangen genommen worden war!


  Die Komantschen haben mit den Bleichgesichtern Frieden geschlossen, sagte Isaonie. Man hätte dem Bleichgesicht erlauben sollen, seinen Weg zu gehen.


  Einer der Krieger erklärte daraufhin, er halte den Mann vielleicht für einen Spion, der von den Mexikanern angeheuert worden sei.


  Ja, ja, ja, rief Frank, das ist ein Irrtum. Ich segle nicht unter falscher Flagge. Ich bin Frank Merton, verstehst du, einfach Frank und sonst nichts!


  Eleah, die den jungen Mann aufmerksam beobachtet hatte, trat nun vor und stellte sich ihm entgegen.


  Er zuckte zusammen und erkannte sie sofort als die Frau, die er im Hunter's Rest gesehen hatte; die Mutter von Neosho!


  Die Mexikanerin hat die Bleichgesichtige schon einmal gesehen, sagte Eleah.


  Ja, natürlich hat sie das! Das ist die Mutter von Neosho?


  Ja, stöhnte Eleah, das Kind ist ihrem Geist entrissen worden; es ist ins Glückliche Land gegangen!


  Ich bitte um Verzeihung, das ist nicht der Fall!


  Was bedeutet das weiße Gesicht?, fragten Isaonie und Eleah in einem Atemzug.


  Hipp, hipp, hurra!, rief Frank freudig und schwenkte seine Mütze um seinen Kopf. Das Kind ist gesund und munter! Ich habe meinen Onkel in einer Höhle nicht weit von hier zurückgelassen, um Euer kleines Schiff zu pflegen, das schon ganz gut in Schuss ist!


  Er lebt! Neosho lebt!, schrie Eleah und klatschte in die Hände. Oh, Isaonie! Isaonie, hör zu!


  Mein bleichgesichtiger Bruder ist wie ein helles Licht zu uns gekommen? rief der Indianer. Er bringt eine gute Nachricht! Ist er sicher, was er sagt?


  Mit ein paar Worten erklärte Frank alles.


  Es sind nur noch ein paar Meilen bis zu ihnen. Aber bevor wir dort ankommen, müssen wir noch einen breiten Bach oder Fluss überqueren, und zwar von diesem Punkt aus.


  Dann beschrieb er die genaue Lage des Felsens.


  Der Indianer lächelte.


  Seit seiner Kindheit hatte er diese wilden Gebiete erkundet.


  Zu diesem Zeitpunkt war die Sonne bereits untergegangen.


  Komm, sagte Eleah, geht der Mond auf?


  Bevor sein Rand über den Felsen scheint, antwortete Isaonie und deutete auf einen hohen, spitzen Vorsprung auf dem Starry Mountain, wird Eleah Neosho in den Armen halten!


  Die Gruppe, bestehend aus Eleah, Isaonie, Frank und Seaton, bestieg die Pferde und machte sich auf den Weg; letzterer war fest an ein Pferd gebunden, dem der Indianer am Zügel folgte. Der Weg war nur ein Büffelpfad, den diese wunderbaren Tiere auf ihrer einzigartigen jährlichen Wanderung durch die große Präriewildnis auf der Suche nach frischem Weideland und Wasser benutzen; aber der Indianer wußte, daß er in eine offene Ebene führte, durch die man, indem man einen Fluß durchquerte, einen kurzen Weg zur Höhle der Hunter's Rest fand.


  Da die Pferde frisch und der Weg frei war, legten sie ein gewaltiges Tempo vor, und nach einer halben Stunde waren sie aus dem Wald heraus. Sie waren schweigsam. Isaonie, der in düstere Gedanken versunken war und dessen vagabundierende Liebe sich vor der Krankheit seines Kindes in Luft auflöste, versuchte sich das Geheimnis zu erklären, warum er zum ersten Mal in seinem Leben sein glückliches Zuhause verlassen hatte, und auch die Tatsache, dass mit seiner Abwesenheit Unglück und Krankheit, Verzweiflung und vielleicht der Tod einhergingen, beschäftigte ihn, bis er vor Kummer die Zähne zusammenbiss, weil seine eigene Torheit und Hitzköpfigkeit so viel Unglück verursacht hatte. Eleah, die mit ihrem umherschweifenden Geist völlig wiederhergestellt war, und mit ihrem Mann an ihrer Seite, der mit dem brennenden Durst der Hoffnung auf den Lippen zu dem Ort eilte, wo sein kleines Kind lag, betrachtete nur das Engelsgesicht, das sie zurückgelassen hatte, gleichsam im Todeskampf der Auflösung. Der schwache Schimmer des Glaubens an Gottes Güte, der uns alle in Zeiten der Trübsal glauben lässt, dass wir besonders begünstigt werden, trug in ihrem Herzen den gehegten Trost, dass während ihrer Abwesenheit eine Veränderung zum Besseren eingetreten sein könnte.


  Während sie ritt, schlief sie halb, oder sie bewegte sich eher nachdenklich zum Klang der donnernden Hufe der schnaufenden Pferde.


  Sie war bei ihrem Kind, und seine hellen Augen
 machten Sonnenschein an einem schattigen Ort,


  Licht im Schatten des Todes. Es lächelte und lachte und machte alle kindlichen Possen, die Mütter so gern sehen; es strampelte, es krähte, es zirpte, wie Mütter es gern hören; und eine Musik, göttlicher als Israels Harfen für die Ohren ihrer wandernden Kinder, durchflutete ihr Gehirn. Seine Augen, seine Nase, sein Mund, seine Hände und alle seine winzigen Glieder tanzten in seltsamer Gestalt umher, bis die ganze Atmosphäre von Kindern belebt zu sein schien, die herumtollten, spielten und rannten, alles in fröhlicher Gestalt, als ob der Tod nie in die Welt gekommen wäre und kein Leid auf dem Antlitz des grünen und glücklichen Universums bekannt wäre. Ein Chor, wie ihn die Engel singen, drang durch die Nachtluft nach Hause, und Leah hörte bezaubernde Klänge, die das Trommelfell füllten und bis in die tiefsten Tiefen ihres Gehirns vordrangen; und der bezaubernde Klang, der das Lebensblut kribbeln und das Herz hüpfen, die Tränen in die Augen treiben, die Nasenlöcher weiten und die Wangen erröten ließ, waren die einfachen Worte: Meine Mutter!


  Vorwärts! vorwärts! rief Eleah mit einem Schrei der Angst, als sie sich ihres Kummers bewußt wurde, und unter ihren wohlgeübten Händen flog der Courser wie der Wind.


  Auch Isaonie war vor lauter Grübeln in einen träumerischen Zustand verfallen, und schließlich kam er im Ritt an die Ufer eines klaren und lieblichen Sees, auf den der Mond reiches Licht warf, und er hielt an, um sein Pferd zu tränken, während Eleah und Seaton, dessen Pferd die Frau hielt, in rasendem Tempo an ihm vorbeizogen und sich bald in der Abenddämmerung verloren. Stille überkam das Herz des Kriegers - der Ort, der sterbende Fall der Wellen am Ufer, das sanfte Atmen der Bäume, der duftende Geruch reicher Blumen, alles vereinte sich, um sein Herz zu fesseln, und dann kam, wie


  sabeanische Düfte von der würzigen Küste?


  der Klang der Musik auf dem Wasser.


  Isaonies Herz hüpfte in ihm, denn die weiße Dame seiner Träume war ihm wieder gegenwärtig, und als er daran dachte, schlug ihm das Herz, und er wandte sich um, um dem zu folgen, wohin seine Frau mit liebestoller Eile zu ihrem Kinde wankte. Aber sie war fort; er blickte in die Ferne auf die Ebene, und er sah sie nicht; er lauschte mit gespitztem Ohr, aber er hörte sie nicht. Und dann, in Musik gehüllt, kam allein das Kanu aus weißem Stein über die Wasser des Sees. Es war schöner als je zuvor, seine reine und glänzende Farbe leuchtete im Mondlicht mit geheimnisvollem Glanz; sein zartes Ruder bewegte sich langsam im Takt der wilden indianischen Flöte und gab eine Melodie von sich, die dem Anlass entsprach.


  Auch die Dame war souveräner, majestätischer in ihrer Erscheinung, aber er konnte ihre Züge nicht erkennen. Sie hob weder die Hände noch gab sie ihm ein Zeichen der Begrüßung, obwohl sie mit jedem Augenblick näher kam, angetrieben von den unbearbeiteten Paddeln. Isaonie starrte mit gebannten Augen auf ihre Gestalt und sah, als sie sich dem Ufer näherte, dass sie etwas auf den Knien trug. Sein Herz hüpfte in ihm, denn das Kanu war keine zwanzig Meter von ihm entfernt, und dann erblickte er auf dem Schoß der weißen Frau ein kleines Kind, das mit der ruhigen Unschuld der Jugend und des Todes schlief.


  Es war Neosho.


  Der Krieger hob bedrohlich den Blick zu der Frau und entdeckte zum ersten Mal das milde, traurige, vorwurfsvolle, aber vertrauensvolle Gesicht seiner Frau; im selben Augenblick verschwand die ganze Vision vor seinen Augen, und Isaonie träumte den Traum vom Weißen Steinkanu nicht mehr.


  Weiter! weiter!, erklang es von Eleahs Lippen, und die Träumerei war vorbei.


  Steh, Frau, Eleah, Stern meiner Seele! rief der Indianer, als er sich aufrichtete und die Gefahr sah, in der sich die ganze Gruppe unbewusst befand.


  Sie hatten die Ebene überquert und befanden sich am Rande eines langen, abfallenden Ufers, das in einem scharfen Winkel etwa hundert Fuß tief in den Fluss hinabfiel, der, angeschwollen durch die jüngsten Regenfälle, dunkel und trüb und mit einem Tosen, das seine Macht und Kraft verkündete, vorbeifloss. Während Isaonie sprach, griff er heftig nach dem Zaumzeug von Eleahs Pferd und riss beide auf ihre Beine. Seine Frau wäre geworfen worden, wenn sie nicht mit aller Kraft versucht hätte, dies zu verhindern, wobei das Band ihres Mannes unbewusst die Zügel des Tieres verlor, das Seaton trug.


  Das Tier, das die unangenehme Last auf seinem Rücken nicht mochte, bäumte sich auf und versuchte, Seaton aus seiner Position zu werfen, wobei es vergeblich versuchte, bis an den Rand des Abgrunds zu gelangen, wo die schleimige Substanz beginnt, die die Ufer der Prärieflüsse nach Regenfällen bildet. Die tagelangen Regenfälle hatten den zähen Lehm zu einer fettähnlichen Konsistenz reduziert, und als das Tier mit den Hinterbeinen einrastete, stürzte es schwer zu Boden.


  Rettet mich! Rettet mich!, schrie Seaton.


  Es war zu spät, denn Mensch und Tier rutschten langsam die schiefe Ebene hinunter, die bis an den Rand des Wassers führte, das in seinen riesigen, angeschwollenen Mengen vorbeirauschte und nach seiner Beute zu gähnen schien.


  Isaonie wird das Bleichgesicht retten, sagte Eleah eifrig.


  Rette mich!, rief Seaton schwach, als er sah, dass er sich dem Rand des Flusses näherte.


  Einen Moccasin ans Ufer zu setzen hieße, den Manitou um den Tod zu bitten, antwortete der Indianer fest und wahrheitsgemäß.


  Seaton lag mit halb im Schlamm ersticktem Gesicht da und glitt langsam die Uferböschung hinunter, während sein Widerstand gegen sein weiteres Vorankommen dem Gewicht und den Kämpfen des wütenden Tieres nachgab.


  Gebt mir ein Messer, rief der unglückliche Mann, um diese Fesseln zu zerschneiden - dann kann ich mich retten.


  Blitzschnell zog Isaonie sein langes Messer, nahm es und schleuderte es mit unbändiger Kraft in die Bank, bis es nur noch einen Fuß von Seatons Kopf entfernt war. Der verängstigte Raufbold griff hoffnungsvoll danach und versuchte, die Fesseln zu zerschneiden, die ihn banden. Vergeblich, sie waren zu zahlreich und zu kompliziert, und mit einem wütenden Schrei musste er diesen Fluchtversuch aufgeben.


  Und immer noch näherte er sich dem Ufer des Flusses, das Pferd strampelte wütend und machte ohnmächtige Versuche, sich zu erheben, was seine Bewegung am schleimigen Ufer nur noch beschleunigte.


  Ihr Unholde dort oben, wollt ihr mich nicht retten? Guter Indianer, gute Frau, helft mir, diesem furchtbaren Tod zu entkommen, und ihr tötet mich in einer Stunde, rief er in einem Ton furchtbarer Qual.


  Das kann ich nicht sein, antwortete der Indianer düster, während Eleah ihre Augen verschleierte, wenn Isaonie könnte, würde er es tun.


  Er sprach die Wahrheit; jeder Versuch, den unglücklichen Mann zu retten, hätte ihn nur zusammen mit dem anderen in die trüben Fluten gestürzt.


  Der Fluch sei auf dich und die Deinen gerichtet! schrie Seaton und stieß sein Messer in das Pferd, in seinem Übermut der Verzweiflung; und dann kam ein Schrei wie von einem losgelassenen Dämon, und alles war vorbei. In den reißenden Fluten stürzten Pferd und Mann, und weg, weg flogen sie, den angeschwollenen Fluss entlang, und verschwanden vor den Augen des entsetzten Paares in der zunehmenden Düsternis.


  Komm, sagte Eleah mit zitternder Stimme, unser Kind.


  Schweigend ritten sie weiter, und die Pferde, die durch die Pause wieder zu Atem gekommen waren, stürmten mit neuem Elan voran. Nach einem Ritt von etwa einer Meile erreichten sie die Furt, wo sich das Wasser des Flusses beträchtlich verbreiterte und flacher wurde und wo das Ufer durch den Durchzug zahlloser Büffel, die es seit Jahrhunderten zu einem vererbten Weg zu den Hügeln gemacht hatten, niedergeschlagen worden war.


  Bald wird der Mond hinter dem Felsen scheinen, sagte Eleah traurig.


  Und eine Mutter wird ihr Kind sehen, antwortete der Krieger.


  Was ist das, Vater von Neosho?, rief die Frau und deutete auf ein schwarzes Objekt im Bach, auf das sie zusteuerten.


  Isaonie antwortete nur, indem er sein Pferd schneller trieb, und im nächsten Moment waren sie neben dem treibenden und angeschwollenen Leichnam des unglücklichen Tieres, das umgekommen war. Und dort, mit aufgerichtetem Gesicht und schrecklich hervortretenden Augen, die Hand um das Messer geklammert, das er in die Seite des Pferdes gestoßen hatte, lag alles, was von dem einst fröhlichen, gedankenlosen und seit kurzem schuldigen Richaré Seaton übrig geblieben war.


  Er schwebte weiter, noch immer im Tod an sein einst treues Lasttier gebunden, mit dem Körper dem großen Ozean entgegen, mit der Seele, wo allein die unendliche Barmherzigkeit und Güte seines Schöpfers entscheiden konnte.


  Schwermütig trennte sich das ernste, hoffnungsvolle Paar von diesem Andenken an die vergangenen ereignisreichen Stunden und war in einer halben Stunde nur noch wenige Reitminuten von der Höhle des Neosho entfernt.


  


  Kapitel XVI
Das Ende von allem.


  Die Mutter und der Vater hielten den Atem an, als sie an den Rand des Waldes kamen, während sich ihre Hände unbewusst trafen und umschlungen wurden, als ob sie jedes tödliche Ding, das sich ihnen in den Weg stellte, hätten zerquetschen können. Eleah war die Erste, die ihren Mann in ihrer brennenden Eile gleichsam vor sich herschleppte. Sie kannte die Stelle, wo er lag, und ihre Augen waren in einem langen Blick fixiert, um den ersten geliebten Blick zu erhaschen oder die schreckliche Wohnung zu ergreifen, die ihr die Hoffnung auf Erden entriss.


  Isaonie war vielleicht sogar noch tiefer in seinem Schmerz versunken als sie; er wusste, dass dies alles von seiner träumerischen Torheit herrührte, von seiner seltsamen Fantasie in Bezug auf die Weiße Frau vom Weißen Steinkanu, die ihn in seiner glühenden Fantasie von Haus und Familie vertrieben hatte, und er erschauderte bei dem Gedanken, dass sein Kind vielleicht tot war.


  Warum beginnen dann plötzlich beide? Warum huscht ein himmlischer Lichtstrahl purpurrot über das Gesicht der freudigen Eleah? Warum rinnt die ungebetene, ungefragte, aber nicht unwillkommene Träne über die gebräunten Wangen des Kriegers?


  Sie haben nichts gesehen, sie haben die Schwelle des Waldes nicht überschritten.


  Aber, ach! eine frohe Botschaft in ihre Herzen bringend, in der feuchten Nachtluft, freudig, lustig, wenn auch schwach, war ein Engelslachen, das Mutter und Vater sehr gut kannten.


  Behutsam löste sich Eleah aus den Armen des Kriegers, der sich noch nie einer solchen indianischen Schwäche schuldig gemacht hatte, und nachdem sie ihn spontan und innig umarmt hatte - bei der nicht nur Lippe auf Lippe, sondern auch Herz auf Herz traf -, eilte sie weiter, gefolgt von ihrem ernsten, aber jubelnden Gatten in feierlicherem Stil.


  Auf einem Haufen Gras saß das Kind, aufrecht, fröhlich, essend - blass und dünn, das ist wahr, aber die Krankheit ist vor den tückischen, aber wirkungsvollen Heilmitteln des weißen Mannes verschwunden -, der geschmeidige Neosho, während der Mann der Weißen es mit großer Zufriedenheit betrachtete. Mit der Konstitution seiner Rasse hatte sein Körper die Krankheit selbst vertrieben, aber die Natur lebte in ihm wieder auf, und er machte jetzt mit einer nach der letzten Krankheit wunderbaren Kraft jene Zeitverschwendung wett, die das Kind, nach seinem jetzigen Appetit zu urteilen, für höchst unklug und unüberlegt zu halten schien.


  Neosho! Neosho?, rief die glückliche Mutter, indem sie die Gruppe freudig unterbrach.


  Das kleine Kind, das die Stimme seiner Mutter hörte - eine Stimme, die ihm lieb und vertraut war -, schien doppelt wach zu sein; und um seine Zufriedenheit zu zeigen, schob es das Essen, das es in der Hand hielt, eilig in den Mund und streckte seine freien Hände aus, um sie zu begrüßen.


  Neosho! rief die freudige Mutter erneut und nahm den Säugling in die Arme, sieh, wo dein Vater herkommt - sieh!


  Isaonie stand nun bei ihr, nahm das Kind zärtlich in seine Arme und verschwand in der Höhle, ohne sich um die Umstehenden zu kümmern. In welcher unbändigen Freude der wiedervereinigte Vater dort schwelgte, wissen wir nicht, denn niemand störte ihn. Nach ein paar Minuten kehrte er zurück, übergab Neosho seiner Mutter und setzte sich ans Feuer.


  Bleichgesicht, sagte er, das Herz von Isaonie ist froh; er muss dem Medizinmann danken, dass er über sein Kind wacht. Der Wigwam des Indianers ist weit weg: er ist mit reichen Fellen gefüttert; es gibt viel Mais auf dem Feld. Das ist alles, was Isaonie hat, aber alles, was ihm gehört, gehört jetzt dem Medizinmann der Weißen.


  Danke, Indianer, sagte der alte Mann; aber ich verlange keine Belohnung. Ich freue mich jedoch, dich und deine Frau so glücklich zu sehen.


  Isaonie war ein Narr! fuhr der Krieger streng fort; aber sein Herz ist voll von der Geschichte, und er wird sie erzählen?


  Der Häuptling begann seine Erzählung mit jenem ereignisreichen Tag, mit dem unser Bericht über sein Schicksal beginnt. Er erzählte seine ganze Geschichte, natürlich nicht, um die anderen zu informieren, sondern um sich bei seiner Frau zu entlasten, indem er den angeblich übernatürlichen Charakter seines Verführers erklärte. Seine Geschichte wurde mit wunderbarem Feingefühl und Taktgefühl erzählt; und abgesehen von den Stellen, an denen er mit verzeihlicher Eile seine Gefühle beschönigte, als er sie aus echtem Fleisch und Blut vorfand, mit vollkommener Wahrheit. Er ging nicht so weit, ohne Unterbrechung zu verhüllen.


  Indianer, rief der alte Mann, als er zu dem Teil seiner Erzählung kam, in dem er den Neger vorstellte, was ist das für ein Mann?


  Isaonie beschrieb ihn.


  Bleib hier, Neffe, rief der andere, als der junge Mann weitere Fragen stellen wollte, lass ihn weitergehen. Ich brenne vor Unruhe.


  Der Häuptling ging weiter und kam schließlich im Lager an.


  Isaonie und die Schwarzhäutige betraten das Lager an der Fundstelle, und dort -


  Ihr habt mein Kind gefunden!, rief der alte Mann in einem Anfall von Trauer.


  Isaonie hat es gefunden; aber der weiße Mann soll es hören.


  Das tat er, und in wenigen Augenblicken war er am Ende seiner Erzählung angelangt, als der junge Mann sich aufrichtete.


  Wo ist der Grobian, das Ungeheuer, damit ich ihm das Leben nehmen kann?


  Der Manitou hat ihn geholt.


  Der alte Mann wich entsetzt zurück.


  Du hast ihn nicht erschlagen, Indianer, wie es dieser voreilige und unbeherrschte Junge getan hätte?, sagte der alte Mau streng.


  Er ist ertrunken, antwortete der Häuptling feierlich. Isaonie ist frei von seinem Blut!


  Eleah, die schweigend zugehört hatte, ergriff nun das Wort.


  Das Kind des Medizinmannes ist nicht weit von hier. Sie ist in einer Höhle im Starry Mountain!


  Was? Mein Kind! mein Kind!, rief der alte Mann freudig aus. Oh, Frank, hörst du das?


  Der junge Seemann sprang auf und jubelte herzhaft.


  Es folgten allgemeine und ausführliche Erklärungen, und der junge Seemann, dessen Gedächtnis zu Amy zurückgekehrt war, da ein Gefühl des Rechts und ein gesunder Geisteszustand Seaton auslöschten, wäre sofort losgefahren. Aber Isaonie, der sich auf die Sicherheit der Flüchtlinge verließ, zögerte, sich in dieser Nacht von seiner Frau und seinem Kind zu trennen, zumal die Pferde, die sie geritten hatten, Ruhe brauchten. Mr. Wilson, der seit langem seine eigenen Wünsche und Sehnsüchte so geschult hatte, dass sie die anderer nicht beeinträchtigten, verzichtete, obwohl er sich nach der Anwesenheit seines Kindes sehnte, aus Rücksicht auf die Tiere und den Indianer darauf, darauf einzugehen, und zog sich bald darauf zur Ruhe zurück.


  Der junge Seemann, ungeduldiger in seinem Verlangen und brennend darauf, seine Cousine, die er nie vergessen hatte, zu sehen und sich bei ihr einzuschmeicheln, zog sich ebenfalls zurück, nachdem er die Zwischenzeit damit verbracht hatte, den aufmerksamen Comanchen, soweit es ihre unvollkommene Art, einander zu verstehen, zuließ, nach dem Aussehen von Amy zu befragen. Isaonie warf einen unruhigen Blick auf seine Frau, die jetzt ihren halb schlafenden Schützling säugte, und war in diesem Punkt bemerkenswert wortkarg.


  Bald aber war alles still.


  Eleah und Isaonie waren nun allein, und sie unterhielten sich lange und angeregt, und es fielen viele freundliche Worte und Zärtlichkeiten zwischen ihnen, und immer wieder sprachen sie von der Gnade, die Neosho verschont hatte. Es war ein glückliches Wiedersehen, bei dem Eleah so tat, als sei er lange unterwegs gewesen, und ihm nur erzählte, wie sehr sein Kind ihn vermisste und wie es am Abend kein fröhliches Lachen für den zurückgekehrten Vater gab, kein Spielen mit Pfeil und Bogen, kein Ziehen und Zerren an seinem Kriegsgefieder; und Isaonie, erwärmt durch ihre Zärtlichkeit, weckte seine schlummernden Kräfte und beschrieb seine seltsamen Empfindungen bei der Begegnung mit dem Schwarzen.


  Lächelnd erzählte er von seinen zahlreichen törichten Träumen, von seiner ersten, zweiten und letzten Begegnung mit der Weißen Frau.


  Und die letzte Weiße Dame war Eleah?, fragte die Frau mit einem verhaltenen Lachen.


  Sie war ihr sehr ähnlich, antwortete der Krieger halblaut.


  War sie nicht noch schöner?, fragte die junge Mutter.


  Niemals haben die Augen von Isaonie etwas Sterbliches gesehen, das so schön war, sagte der Häuptling, außer . . .


  Das bleichgesichtige Mädchen der Weißen, fügte die Indianermutter hinzu.


  Nein! Isaonie hat von Eleah gesprochen.


  Kann mein Krieger sagen, fragte sie nach einer längeren Pause, in der ihr Kopf auf der Schulter ihres Mannes ruhte, als sei ihr ein seltsamer Gedanke gekommen, ob der schwarze Mann eine Squaw hat?


  Isaonie hat ihm diese Frage gestellt, antwortete der Häuptling und schüttelte den Kopf, als hätte er seine Zweifel, aber der Wollkopf sagte, er gehöre zu einem Volk, das ganz schwarz sei und für die Weißen arbeite.


  So verbrachten sie einen Teil der Nacht mit Gesprächen, wie es alle nach einer kurzen Abwesenheit zu tun pflegen, und in diesem Fall diente es dazu, die Erinnerung an die schmerzlichen Dinge zu vertreiben, die ihnen in den vergangenen Tagen durch den Kopf geschossen waren.


  Der Mann und die Frau, die beide sehr erschöpft waren, gaben schließlich dem Einfluss der Stunde nach, und die erschöpfte Natur suchte ihre Ruhe im Schlaf.


  Bei Tagesanbruch war jedoch die ganze Gesellschaft wach, und nach einer hastigen Mahlzeit machten sich Vater und Vetter unter der Führung des Indianers auf die Suche nach der verschwundenen Tochter. Die Reise verlief zügig, und lange vor Mittag erreichte die besorgte Gruppe die Höhle. Als sie sich der Stelle näherten, wurde Mr. Wilson ernst, eine Wolke legte sich auf seine Stirn, und große Tropfen kalten Schweißes standen auf seinen Schläfen.


  Neffe, sagte er, geh vorwärts. Sag meinem Kind, dass ich komme, und sag ihr - nein, ich werde selbst gehen. Warum sollte ich zögern, meinem Kinde entgegenzugehen, auch wenn es schuldig und falsch ist? Komm in die Arme deines Vaters, mein Kind, und lass dir die ganze Welt als unrein und abstoßend erscheinen.


  Mit diesen Worten wies Mr. Wilson die anderen zurück, sprang durch die Öffnung in die Höhle und stand wenige Meter von seiner Tochter entfernt, die in diesem Augenblick blass und nachdenklich an das glückliche Zuhause dachte, das sie verlassen hatte.


  Donnerwetter! Donnerwetter!, rief Job und klopfte sich vor Freude auf die Schenkel, so etwas habe ich noch nie gesehen.


  Mein Vater!


  Mein Kind!


  Mit diesen Worten fielen sich das Elternteil und seine weinende, aber halb lächelnde, lachende Tochter in die Arme. Ein Blick, ein Blick, und sie waren wieder vereint.


  Sehr gut, sagte Job kichernd, jetzt hat er die Chance zurückzugehen, mit Brei und zu Hause statt mit dem Pferd, und der alte Job sieht seinen Sohn Sip, denke ich.


  Amy! sagte der Vater, wie konntest du uns so verlassen?


  Vater, antwortete Amy ernst, glaube mir, der einzige glückliche Augenblick, den ich je erleben werde, wird der sein, wenn du und meine liebe Mutter mich wieder zu Hause willkommen heißen und eurem törichten Kind verzeihen. Ich wurde bearbeitet, ich war fasziniert, ich glaubte an die wahre und hingebungsvolle Liebe dieses kühnen, bösen Mannes -


  Du wusstest, Amy, dass wir uns deiner bewussten Entscheidung nie widersetzt hätten, erwiderte der Vater, wir haben dich zu sehr geliebt.


  Ich weiß es jetzt; aber er wollte es nicht, um seiner selbst willen. Er sagte mir, er sei wild gewesen, er sei ausschweifend gewesen, und Sie würden unsere Vereinigung verhindern. Einmal verheiratet - aber ach, mein Vater, ich habe für meinen Fehler teuer bezahlt. Lasst mich von einem anderen sprechen; von diesem Mann möchte ich nichts mehr hören - und sehen, ich -


  Das wirst du nie, Amy, Gott hat dafür gesorgt?


  Was meinst du, Vater?


  Er ist tot.


  Dat Engländer is ein spezieller gen'l'man, sagte Job; also hat er ihn auf den Kopf geschlagen.


  Job, erwiderte Mr. Wilson, er starb nicht durch die Hand eines Menschen. Er ist in der reißenden Flut umgekommen; wir wollen ihm vergeben und ihn vergessen.


  Amy stand erschüttert und entsetzt da; aber ihre Nerven waren schon so sehr strapaziert worden, dass es sie nicht mehr so beeinflusste, wie es früher der Fall gewesen wäre; und als ihr Vetter mit hochroten Wangen und zitternden Lippen zu ihr kam, um ihr die Hand zu schütteln, brachte sie sogar ein Lächeln auf, um ihm für seine Hingabe zu danken, mit der er ihren Vater auf seiner langen und schmerzhaften Reise begleitet hatte.


  Ich bin sicher, das war sehr, sehr nett von dir, Frank, sagte das Mädchen.


  Ich würde mehr, viel mehr für dich tun, Amy, sagte der junge Mann zaghaft.


  Amy errötete zutiefst, und ihr kleines Mädchenherz begann zu schwärmen, als sie sich ihrem Vater zuwandte und ihm von ihren Abenteuern erzählte.


  Amy, sagte der junge Mann, als Mr. Wilson sich schließlich entfernte, um sich ernsthaft und eine Weile mit dem Neger zu unterhalten, Amy, hast du den Tag vergessen, an dem ich dich meine kleine Frau nannte?


  Nein, war alles, was sie antworten konnte, während die verräterische Röte in strahlender Helligkeit über ihr Gesicht lief.


  Und darf ich hoffen, fügte er zaghaft hinzu, dass sich dieses Wort nicht als bloße Floskel erweist?


  Frank, rief Amy, nicht jetzt. Frag mich nicht; das ist zu großzügig, wenn ich Vater, Mutter, dich - alles vergessen habe, um einem Mann zu folgen, den ich nie geliebt habe.


  Dies wurde mit Nachdruck und Ernsthaftigkeit gesagt und brachte dem Herzen des Liebhabers eine gute Nachricht.


  Amy, ich habe dich als Junge geliebt; als Mann liebe ich dich doppelt. Gib mir eine liebe Hoffnung.


  Vetter, rief sie und brach in Tränen aus, wenn ich so antworte, wie es mein Herz will, würden du und die ganze Welt mich verachten.


  Warum?, fragte er ungeduldig, da er befürchtete, noch eine Erinnerung an Seaton zu haben.


  Weil ich mit einem Mann, den ich jetzt verabscheue und an den mich kein echtes Band der Zuneigung je gebunden hat, aus meiner Heimat und meinem Land geflohen bin und in vierundzwanzig Stunden, nachdem sein Bild ganz aus meiner Seele verschwunden war, den Ansprachen eines anderen zuhören konnte.


  Dieser andere, dein erster Geliebter, der seit sechs Jahren in der Erinnerung an deine Zuneigung lebt, antwortete der junge Mann flehend.


  Frank, sagte Amy und neigte den Kopf, um ihre Tränen und ihr Erröten zu verbergen, deine Hingabe bricht mir das Herz. Ich muss gestehen, dass ich, bis ich diesen Mann kennenlernte, bis er meine Sinne mit seinen Schmeicheleien und Schwüren vergiftete, auch manchmal-


  Sie hielt inne.


  Fahre fort, Amy, sagte der entzückte Liebhaber.


  Das macht nichts, fuhr sie fort; aber, Frank, du liebst mich schon lange; du bist gekommen, um einen alten Mann auf seiner elenden Reise auf den Spuren einer wertlosen Tochter zu begleiten. Ich fühle, dass ich kein Recht habe, um die übliche mädchenhafte Rücksicht und Achtung zu bitten. Ich kann nicht erwarten, dass du wartest.


  In der Tat, Amy, rief er aus, du verstehst mich falsch.


  Nein, Frank, wenn du die Hand einer annehmen willst, die deiner unwürdig ist, die aber versuchen wird, den Fehler ihres Geistes, nicht ihres Herzens, wiedergutzumachen - Vetter, lieber Vetter, ich werde dein sein; aber es muss Jahre dauern.


  Das sagte sie mit fester Stimme und deutlich, wobei ihr die Tränen über die nun blassen Wangen liefen, als ob sie erwartete, dass er über ihren Fehler nicht hinwegsehen könnte oder wollte. Aber Frank, der Seaton gut kannte, wusste auch, dass ein argloses, reines, unschuldiges Mädchen genau die Person war, die man dazu überreden konnte, sich in einen Mann zu verlieben, der keine Verführungskunst, keinen falschen Schwindel, keinen feierlichen Schwur, keine Maßnahme unversucht ließ, um ihr Herz im Sturm zu erobern. Er empfing daher mit vollkommener Freude ihre bereitwillige Annahme seiner Hand und konnte gut verstehen, dass ihr Herz die ganze Zeit über ihm gehört hatte.


  Obwohl Amy, als sie ihren Vetter kennenlernte, noch zu jung war, um ihm ihre Zuneigung zu schenken, hatte sie, als sie heranwuchs, oft seinen Namen gehört und ihn als ihren wahrscheinlichen Lebenspartner angesehen. Ihre Eltern, die ihn wie einen Sohn liebten, hatten diesen Gedanken gefördert, und nun war er anwesend, um für sich selbst zu plädieren; kein Wunder also, dass die Wirkung der frühen Assoziation ihre Macht hatte und die Kette, die einmal grob zerrissen worden war, genau an dem Punkt wieder zusammengefügt wurde, an dem sie in der frühen Jugend durchtrennt worden war; kein Wunder, dass sie das Bild ihres versuchten Verräters verschmähte, als sie die großzügige Hingabe ihres Vetters, des Matrosen, hörte,


  -gewonnen durch den Charme
 Der Güte unwiderstehlich, und alles
 in süßer Unordnung verloren, wurde sie rot vor Zustimmung.


  Unsere Erzählung ist nun bald bis zum letzten Punkt erzählt. Die vereinte Gruppe machte sich sofort auf den Weg zur Höhle, wo Isaonie seinen Jungen unter der beruhigenden und hingebungsvollen Fürsorge seiner Mutter noch weiter auf dem Weg der Besserung fand. Am nächsten Tag brachen die Indianer und die Weißen zum Camp Comanche auf, wo die Weißen gastfreundlich aufgenommen wurden. Ihr Aufenthalt war jedoch nicht von langer Dauer, da Amys Mutter noch getröstet werden musste, und am dritten Tag reisten sie ab. Wie die Mutter ihr Kind aufnahm, wie sie ein langes Jahr in Frieden zusammenlebten und wie am Ende dieser Zeit der Vetter des Seemanns seine errötende Schülerin zur Braut nahm, müssen wir der Phantasie überlassen,


  Und Eleah und Isaonie?


  Der Häuptling, der mehr denn je an seine treue Frau gebunden war, war vielleicht das höchste Schönheitsideal eines Komantschen-Ehemanns, und Neosho wuchs unter der fürsorglichen Obhut des stolzen Häuptlings zu einem guten Jungen heran. Die Erinnerungen an die Ereignisse im Zusammenhang mit dem White Stone Canoe verblassten allmählich, und die beiden Indianer verließen die Gegend.


  - schwebten lange in zarter Seligkeit und zogen auf.
 Eine zahlreiche Nachkommenschaft, lieblich wie sie selbst,
 und gut, die Anmut des ganzen Landes.


  Wir werden nicht vorgeben zu sagen, dass Eleah in ihrer Konstitution vollkommen genug war, um niemals zuzulassen, dass der Gedanke an eine längst vergangene Zeit ihren Geist beeinflusste; nein, sie war eine echte Frau und liebte es, wie all dieses schöne, aber eigensinnige und selbstquälende Geschlecht, die Vergangenheit ab und zu aus ihrem tiefen Grab zu ziehen, und durch übermäßiges Verweilen bei ihren verschiedenen Phasen gelang es, sich selbst zu machen so elend, wie sie es sich nur wünschen konnte. Da Eleah diese Selbstquälerei jedoch nicht sonderlich befriedigend fand, gelang es ihr schließlich, jede Spur davon aus ihrem Gedächtnis zu tilgen, und sie erinnerte ihren einst pflichtvergessenen, aber reumütigen Ehemann nicht ein einziges Mal an die Tage des WEISSEN STEINKANUES, womit sie sich über die meisten ihres Geschlechts stellte.


  Ihre erste Trauer war auch ihre letzte.


DAS ENDE.

   


  -Ende-
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